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Im Jahre 1976, als der Breisgau-Geschichtsverein Schauinsland e.V. das 
einhundertfünfzigjährige Jubiläum des Freiburger und des Breisgau-
Geschichtsvereins beging, feierte auch die Offentliche Sparkasse Freiburg 
ihr einhundertfünfzigjähriges Bestehen. Aus diesem Anlaß gab sie unter 
dem Titel „ Waisch, wo der Weg zuem Gulden isch? .. " eine Darstellung 
der Geschichte des für Freiburg und seine Umgebung bedeutsamen In-
stitutes heraus. 

Dankenswerterweise war die Offentliche Sparkasse bereit, eine ent-
sprechende Anzahl von Exemplaren, mit dem „Schau-ins-Land-Hell" -
üblichen Umschlag versehen, unserem Verein als Jahres-Sonderheft 1977 
zu überlassen. Für den Verein ist das ein besonderer Vorteil. Die Mit-
glieder kommen in den Genuß einer wirtschafls- und kommunalwis-
senschafllich bedeutsamen Schrill. Die großherzige Spende erlaubte es 
der Vereinsleitung, die ohnehin knappen finanziellen Mittel für ein re-
präsentatives Hell zum Vereinsjubiläum zu verwenden. 

Der herzliche Dank des Vereines, seines Vorstandes und der Mitglieder 
gilt der Offentlichen Sparkasse Freiburg, die, wie das Hell zeigt, schon 
früher den Verein unterstützte. 



150 Jahre Sparkasse Freiburg 



Waisch, wo der Weg zuem Gulden isch? 
Er goht de rote Chrützere noo; 
un wer nit uf e Chrützer luegt, 
der wird zuem Gulde schwerli choo. 

Johann Peter Hebel 
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Zum Geleit 

Als die „Bürgerliche Beurbarungsgesellschaft« vor 150 
Jahren die Gewähr dafür übernahm, daß jedermann bei der 
Sparkasse sein Geld sicher und zinsbringend anlegen konnte, 
schuf sie eine Institution, in der sich von Anfang an wirt 
schaftliche Leistung, gesellschaftspolitische Verantwortung 
und öffentlicher Auftrag verbanden. 

Vom ersten Jahr an diente die Sparkasse nicht allein der 
Vermögensbildung von Mittel- und Unterschichten, sondern 
betrachtete auch die Kreditgewährung an Handwerker und 
Gewerbetreibende als ihre Aufgabe. Damit gab sie ihrer Lei 
stung eine Spannweite, die es Leichtmacht, Vergangenheit 
und Gegenwart in gerader Linie miteinander zu verbinden. 

Ihre viel/ ältige Wirksamkeit entwickelte sich in konse-
quenter Fortführung und schöpferischer Weitergestaltung 
ihres Gründungsauftrags, den Bürgern dieser Stadt zu dienen 
und damit das Vertrauen zu recht/ ertigen, das sie stets ge-
funden hat. 

So trägt vieles in Freiburg den Stempel ihres Wirkens, ins 
besondere der Wiederaufbau nach dem Zweiten Weltkrieg, 
den sie im Bereich des Wohnungsbaus ebenso gefördert hat 



wie in der Unternehmensfinanzierung und dem lebenswich 
tigen Konsumkredit für Hausrat und Kleidung. 

Als Unternehmen steht die Sparkasse in der Marktwirt 
schaft und folgt ihren Gesetzen. Ebenso vermag sie selbst 
diese Wirtschaft mitzugestalten, indem sie das Prinzip des 
Wettbewerbs und des freiheitlichen Interessenausgleichs ge-
währleistet. 

Zum 150jährigen Bestehen unserer Öffentlichen Spar 
kasse übermittle ich dem traditionsreichen Kreditinstitut und 
seinen zahlreichen Anlegern und Kunden meine aufrichtigen 
Wünsche für eine glückliche Zukunft im bisher bewährten 
und erprobten Geist guten und gegenseitig förderlichen Zu 
sammenwirkens. 

(Dr. Eugen Keidel) 
Oberbürgermeister der Stadt Freiburg im Breisgau und 
Vorsitzender des Verwaltungsrats der Sparkasse 



Noch eine Festschrift ... ? 

Es gibt augenblicklich in der Bundesrepublik rund 700 Sparkassen. 
Etwa 80 davon zählen zu derselben Größenklasse wie die öffent-
liche Sparkasse von Freiburg. 

Die Bibliothek des Deutschen Sparkassen und Giroverbandes 
besitzt wohl die vollständigste Sammlung aller Festschriften, die 
jemals erschienen sind, und ihre Zahl hat das halbe Tausend längst 
überschritten. 

Welchen Sinn hat es eigentlich noch, diese Kollektion um ein 
weiteres Stück zu vermehren? Hat es überhaupt noch Sinn? Sollte 
man die Kosten nicht eher für einen anderen Zweck verwenden? 
Für einen Zweck zum Beispiel, mit dem die Sparkasse öffentlich-
keitswirksam beweisen könnte, daß sie sich auch heute noch wie 
eh und je dem Gemeinnutz verpflichtet fühlt? 

Sind sich nicht alle Sparkassengeschichten gleich? Bestehen die 
Unterschiede nicht in unwesentlichen Variationen und Spielarten 
ein und desselben Themas? 

Genauso ist es! Neues kommt nicht dabei heraus, und um wieder 
einmal das zu wiederholen, was anderwärts schon hundertfach ge-
schrieben, sind wir uns einfach zu schade! 

So haben in den letzten Jahren zahlreiche Sparkassen ent-
schieden, die sich in der Notwendigkeit befanden, ein Jubiläum zu 
feiern. Nicht selten waren es gerade die größten und die traditions-
reichsten, denen nichts daran lag, nur um einer alten Gepflogenheit 
willen zu diesem Anlaß auch Gedrucktes zu produzieren, das nichts 
anderes sein würde als „noch eine Festschrift ... " 

In Freiburg sieht man es anders und glaubt, daß die Geschichte 
der öffentlichen Sparkasse in anderthalb Jahrhunderten doch noch 
mehr bieten kann als die Wiederholung dessen, was man landauf 
und landab schon x mal geschrieben hat. Diese Erwartung läßt sich 
zur Not damit rechtfertigen, daß die Freiburger Sparkasse zumin-
dest in Baden nicht irgendeine ist, sondern eine der ältesten und 

9 



eine der größten. Man könnte sich auch darauf berufen, daß ge-
wisse Orte historisches Bewußtsein geradezu obligatorisch machen 
und daß es in einer so geschichtsträchtigen Stadt wie Freiburg ein-
fach zum guten Ton gehört, bei einem 150jährigen Jubiläum der 
Historie die Reverenz zu erweisen, die ihr an einem Ort gebührt, 
wo sogar das Geschäftsgebäude der Sparkasse allenthalben mit 
Geschichte durchsetzt ist und wo man Giroformulare unter goti-
schen Gewölben ausfüllt. 

Was tatsächlich aber den Auftrag zu diesem Buch veranlaßte, 
das war die Erwartung, es lasse sich über die Freiburger Sparkasse 
doch noch einiges herausfinden, was nicht anderswo ganz genauso 
anzutreffen sein würde. Vor allem aber wünschten die Heraus-
geber, daß nicht ihre Sparkasse unbedingt und überall die Haupt-
person des Buches sein sollte, zumindest nicht in der Weise, wie es 
bei einer Unternehmenschronik der Fall sein müßte. Die Entwick-
lung des Instituts sollte vielmehr in der Gesamtheit seiner örtlichen 
Entstehungsbedingungen, in den Zusammenhängen der regionalen 
Wirtschaftsgeschichte untersucht werden, und damit war es diese 
selbst, die man zum Hauptgegenstand der Darstellung bestimmte. 
Wenn es gelingen würde, diese Aufgabe zu lösen, dann müßte die 
Geschichte der Sparkasse in erster Hinsicht ein Beitrag zur jüngeren 
und jüngsten Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Stadt Freiburg 
werden. Damit, so konnte man glauben, würde die Festschrift auf 
jeden Fall einen Nutzen stiften und nicht auf die repräsentative 
Selbstdarstellung beschränkt bleiben. 

Das ist also die erste Aufgabe, die man dem Verfasser dieses Bu-
ches aufgetragen hat, die Geschichte Freiburgs in der Geschichte 
seiner Sparkasse zu erfassen und darzustellen. 

Die zweite Aufgabe ergibt sich daraus, daß seit einigen Jahren 
die Geschichte der deutschen Sparkassen insgesamt zum Gegen-
stand wissenschaftlichen Interesses geworden ist und daß heute 
hinter einer ganzen Reihe von Vorstellungen, die bislang geradezu 
mit dogmatischem Gültigkeitsanspruch vertreten wurden, dicke 
Fragezeichen stehen. Dazu gehören insbesondere die Auffas-
sungen über den Gründungsauftrag der Sparkassen und ihre 
Kunden in den ersten Jahrzehnten ihres Bestehens. Auf diese 
Fragen eine Antwort zu wissen ist für die Sparkassen insgesamt 
wichtig, weil sich damit entscheidet, ob sie die Kontinuität ihrer 
spezifischen gesellschaftspolitischen Funktion gewahrt haben oder 
aber Banken geworden sind „wie alle andern". Es sind aber nicht 
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nur die speziellen Interessen der Sparkassen, die auf die Beantwor-
tung dieser Fragen drängen, sondern auch die Anliegen der allge-
meinen wirtschafts- und sozialgeschichtlichen Forschung. Was wir 
bisher über die Gesellschaft an der Schwelle des Industriezeitalters 
wußten oder zu wissen glaubten, kann nämlich unter Umständen 
durch die Erkenntnisse der Sparkassengeschichte korrekturbe-
dürftig werden. Für derartige Erkenntnisse aber besitzt die Frei-
burger Sparkasse dank glücklicher Zufälle Quellenmaterial von 
ganz hervorragendem Wert, die Geschäftsbücher der ersten Jahre. 

Solche Dokumente sind außerordentlich selten. Im Augenblick 
müssen wir sie sogar für einmalig halten, denn wenn in den letzten 
Monaten auch hier und dort ähnliches entdeckt worden ist, so 
stammt es ausnahmslos von Sparkassen, die derjenigen von Frei-
burg entweder an Alter oder an Bedeutung erheblich nachstehen. 

Wenn diese Quellen nun hier veröffentlicht und ausgewertet 
werden, dann bietet dieses Buch wirklich etwas Neues. Freilich ist 
das zunächst nur eine mutige und nicht übermäßig bescheidene Be-
hauptung, deren Beweis noch aussteht. Wir wollen ihn zumindest 
versuchen! Gelingt er uns, dann ist freilich auch bewiesen, daß die 
Sparkassengeschichte kein abgeschlossenes Buch ist, daß weitere 
Forschungen dringend gebraucht werden und daß die Geschichte 
jeder einzelnen Sparkasse mehr werden kann als „noch eine Fest-
schrift"! 
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I. Die Gründung der Sparkasse 

Ein Menschenfreund und Gaunerstücke 

Eigentlich hatte Freiburg beste Chancen, die älteste öffentliche 
Sparkasse Badens zu bekommen, und es ist sogar tatsächlich etwas 
daraus geworden, nämlich im Jahre 1803. 

Damals begann es mit einem Entwurf, den der katholische 
Geistliche Heinrich Sautier (17 46- 1810) vorlegte. Er nannte ihn: 
„Unterthäniger Vorschlag einer bürgerlichen Volkskasse für den 
Spar- und Nothpfenning armer Bürgerskinder und aller hiesiger 
Ehehalten mit der Aussicht auf ein damit zu verbindendes Allge-
meines Leihhaus." 1 Ging er auch nicht bis in die praktischen De-
tails und beschränkte er sich darauf, in blumenreicher Rhetorik die 
Notwendigkeit seiner „ Volkskasse" eindringlich zu schildern, so 
ist seine Schrift doch nicht weniger als die Umrißskizze einer rich 
tigen Sparkasse. Das Schicksal dieses Plans bleibt allerdings zu-
mindest im Halbdunkel, denn es fehlt an originären Quellenbe-
legen. Unsere Kenntnis stützt sich allein auf Sekundärmaterial: die 
Festschrift „Hundert Jahre öffentliche Sparkasse" und den „Re-
chenschaftsbericht" für das Jahr 1907. Im letzteren heißt es 2: 

„Auf eine unterm 16. Oktober 1803 von dem Weltpriester 
Heinrich Sautier - dem Stifter - ausgehende schriftliche Anregung 
wurde von der Beurbarungskommission unterm 30. Oktober 1803 
beschlossen, von sämtlichen Dienstboten Beträge von 25 fl. an 
sowie alle Prämiengelder von Zöglingen der Sautierschen Stiftung 
gegen Schuldscheine anzunehmen und mit 5% zu verzinsen. Am 
15. Januar 1827, an welchem Tage die Sparkasse ihre Tätigkeit 
begonnen hat, betrug das Guthaben der Einleger bei der Beur 
barungskasse 96 000 fl." 

Ist dieses Zitat auch nicht einer Primärquelle, einem Original-
schriftstück der Gründungszeit entnommen, so gibt es dennoch 
keinen Grund, die Aussage zu bezweifeln. Daß alle Versuche 

13 

Die Sparkassenidee 
eines Philanthropen 
im Jahre 1803 

Spareinlagen bei der 
Beurbamngsgesellschaft 

Links: Heinrich Sautier, 
zeitgenössisches Gemälde 
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ein Neubeginn 

Betriigerische 
,, C e/dmäklerinnen" 

fruchtlos blieben, das Originalmaterial selbst ausfindig zu machen, 
steht damit nicht in Widerspruch, denn höchstwahrscheinlich be-
fand es sich in denjenigen historischen Akten des Sparkassen-
archivs, die im letzten Krieg vernichtet wurden. 

Wenn man also mit gutem Grund annehmen darf, daß es seit 
Ende 1803 in Freiburg eine Einrichtung gab, die die wesentlichen 
Charakteristika einer Sparkasse aufwies, so bleibt eigentlich nur 
die Frage offen, welche Verbindung zwischen diesem Institut und 
der „Öffentlichen Sparkasse" von heute besteht. Die Antwort muß 
notgedrungen ausweichend klingen: Genau kann man es nicht 
sagen! Spricht vieles für die Annahme direkter, ungebrochener 
Kontinuität, so erhebt sich ein Grund dagegen, und zwar unüber 
sehbar, die Tatsache nämlich, daß die Schöpfung von 1826, die 
heutige Sparkasse, ohne jeden Zweifel und ganz bewußt als Neu 
gründung beabsichtigt und auch verwirklicht wurde. 

Sind die Quellen darüber eindeutig, so schweigen sie voll-
kommen über die Gründe, die einen solchen Schritt überhaupt not 
wendig machten. Sie lassen nicht im mindesten erkennen, warum 
nicht einfach alles beim alten bleiben konnte, warum man unbe-
dingt eine neue Sparkasse haben wollte. Das erscheint um so merk 
würdiger, als 1811 die Beurbarung beschlossen hatte, über die bis-
herigen Grenzen hinauszugehen und nicht nur die relativ großen 
Einlagen von 25 fl. aufwärts, sondern auch „alle Sparpfennige ... 
in ganz kleinen Summen" entgegenzunehmen. Das war der zweite 
Anstoß, und nun war die Sparkasse eigentlich komplett. Den Anlaß 
zu diesem Beschluß bot übrigens ein übles Gaunerstück: 

,,Da in dem Jahre 1810 dahier mehrere Geldmäklerinnen einge-
zogen wurden, welche unter Versprechung hoher Zinsen - bis zu 
6 Kreuzer vom Gulden jede Woche - den Dienstbothen und der är-
meren Klasse ihren Sparpfennig abgelockt und diesen selbst ver 
schwelgt hatten, wofür sie sodann auch in das Zuechthaus einge 
sperrt worden sind, faßte die löbliche Beurbarungsgesellschaft im 
Jah re 1811 den Beschluß, daß sie alle Sparpfennige der Dienst-
bothen und der bürgerlichen Waisen in ganz kleinen Summen an 
nehmen und mit 5 procent verzinsen wolle" 3• 

So erfahren wir, daß die berüchtigte Adele Spitzeder gar nicht 
so originell war, als sie einige Jahrzehnte später mit demselben 
Trick in Bayern arbeitete und einen riesigen Erfolg hatte, ehe der 
große Krach kam. ,,Nil novi sub sole", konstatiert der Historiker. 
- Auch in der Wirtschaftskriminalität ist alles schon mal dage-
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wesen, und sogar die exotischsten Investmentfonds tun nichts an-
deres, als uralte Tricks ein bißchen zu modernisieren! Daß die Frei 
burger „Geldmäklerinnen" beträchtlichen Zulauf gehabt haben 
müssen, wird man wohl mit guten Gründen annehmen können, 
denn was sie boten, war schlechthin konkurrenzlos: einen Zinssatz 
von 520% per anno! 

Daß man sich als Historiker überhaupt schwertut, etwas wirk 
lieh Neues zu entdecken, bestätigt die Freiburger Sparkassenge-
schichte übrigens auch durch ein Beispiel, das viel wichtiger ist: 
Man kann nämlich mit gewissen Gründen behaupten, daß in Frei-
burg die Sparkasse geradezu erfunden worden sei und daß sie dort 
bereits verwirklicht war, lange bevor der Franzose Hugues Delestre 
und der Engländer Daniel Defoe als geistige Väter der Sparkassen 
ihre Pläne präsentierten. Um 1500 ist in Freiburg der sogenannte 
,,Stadtwechsel" geschaffen worden, ein vielseitiges Kreditinstitut, 
das unter öffentlicher Aufsicht offenbar auch gewisse Funktionen 
einer Sparkasse wahrzunehmen hatte. Die „Neue Wechselord-
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nung" von 1500 verpflichtete nämlich die vier „Wechselherren", 
Einlagen entgegenzunehmen und zu verzinsen. Das war damals, als 
das kirchliche Zinsverbot noch in voller Kraft war und Juden und 
Langobarden einträgliche Geschäfte sicherte, eine sehr ungewöhn-
liche und vermutlich sogar recht mutige Schöpfung, die bis heute 
einmalig geblieben ist, denn es konnte bislang nirgendwo etwas 
Ähnliches entdeckt werden. Mit der modernen Sparkasse teilte der 
Stadtwechsel nicht nur Funktion und öffentlichen Auftrag, son-
dern es gibt in den Quellen auch überraschende Anklänge an das, 
was man später über die Sparkassen schrieb. Denn wenn damals 
von „Mehrung des gemainen Guts" die Rede war und von „ge-
mainer Stadt Nutz und Ehr", dann ist das nicht viel anderes als 
die „Gemeinnützigkeit" späterer Jahrhunderte. Der Stadtwechsel 
existierte rund anderthalb Jahrhunderte lang und ging in den 
Wirren des Dreißigjährigen Krieges unter4 • 

Als man ungefähr 150 Jahre später daran dachte, ein Institut zu 
schaffen, das ebenso wie der alte Stadtwechsel unter öffentlicher 
Kontrolle Einlagen entgegennehmen sollte, da bestimmte man die 
„Beurbarungsgesellschaft" zur Trägerin, ebenfalls ein Freiburger 
Spezifikum 5. Sie entstand, als die 12 „Zünfte" der Stadt im Jahre 
1790 die Urbarmachung gewisser Teile des Allmendbestandes der 
Stadt erzwangen. Diese sogenannten „ödfelder" waren in den 
kriegerischen Verwicklungen des 17. und 18. Jahrhunderts ent-
standen, insbesondere aber als man 1744 einen großen Teil der Fe-
stungsanlagen niederlegte. Die von der österreichischen Landes-
herrschaft mehrfach befohlene landwirtschaftliche Erschließung 
kam jedoch jahrzehntelang angeblich deswegen nicht in Gang, 
,,weil die begüterte Klasse der hiesigen Einwohner durch die Ver-
mehrung der Aecker und Wiesen eine Verunwertung der Privat-
güter befürchtete ... " 6 1790 war es dann aber doch soweit: Die 
Bürgerschaft brachte durch Umlagen einen Teil des erforderlichen 
Kapitals zusammen, nahm für den restlichen Finanzbedarf Kredite 
auf und gründete so am 26. Juli 1790 ein gemeinnütziges Unter-
nehmen, das das Ödland urbar machte und verpachtete. Die wirt-
schaftlichen Ergebnisse waren ausgezeichnet. Schon 1791 gab es 
die ersten Überschüsse, und da die „Beurbarungsgesellschaft" im 
Besitz der Bürgerschaft blieb, benutzte man diese Einkünfte zur Fi-
nanzierung der verschiedensten öffentlichen Ausgaben: Bau des 
Bertoldsbrunnens, Vergrößerung des Waisenhauses, Gestaltung 
des Karlsplatzes, Bewaffnung der Bürgermiliz, Kriegslieferungen, 
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Brotspenden und Erbauung der städtischen Kaserne. In den vier 
Jahrzehnten von 1791 bis 1831 hat die Beurbarungsgesellschaft 
insgesamt mehr als 160000 fl. für derartige Zwecke bereitgestellt. 
Das ist eine Summe, die man stattlich nennen darf, vergleicht man 
sie beispielsweise mit dem gesamten städtischen Schuldenstand, 
der um 1840 245 000 fl. betrug. Das Gesamtvermögen der Gesell-
schaft wurde für 1835 mit 345 512 fl. ausgewiesen. Nach Abzug 
der Passiva ergab sich ein Reinvermögen von 241 051 fl. 7 

Eine solche Vermögensmasse in öffentlicher Hand konnte wohl 
geeignet erscheinen, ein Institut wie die Sparkasse zu übernehmen, 
denn sie bot nicht allein die erforderliche Sicherheit, sondern ver-
fügte auch über Personal, das in Geldgeschäften erfahren war und 
infolgedessen die Rechnungsführung der Sparkasse übernehmen 
konnte. Das waren Voraussetzungen, die in einer Stadt von der 
Größe Freiburgs nicht im mindesten als selbstverständlich ange-
sehen werden konnten, und es ist in der Tat nicht erkennbar, was 
für Umstände Freiburg daran hinderten, heute die Gründungsliste 
der öffentlichen Sparkassen Badens anzuführen. Statt dieses ersten 
Platzes hat es dann schließlich nur noch für den dritten gereicht; 
denn als man sich schließlich 1826 zu einem neuen Anlauf auf-
raffte, hatten Karlsruhe (1816) und Mannheim (1822) ihre Grün-
dungen schon längst hinter sich. So verzichtete denn Freiburg auch 
auf jedes Streben nach Originalität und bastelte nicht lange an 
einem eigenen Satzungskonzept herum, sondern schrieb einfach 
ab, was sich die Mannheimer für ihre Gründung im Jahre 1822 
hatten einfallen lassen 8• 

Farbbild links: 
M ünsterplatz 
mit Fischbrunnen. 
Aquarell von 
Friedrich Eibner (1864). 

Das Beurbartmgsvermögen: 
241051 fl. 

Freiburg als 
dritte Sparkasse 
in Baden 

Schlußstein vom Portal 
der Freiburger Münze 
vom Jahr 1.567. 



Fundort: Hundert Jahre 
Öffentliche Sparkasse. 

Faksimi le, S. 6211. 

Heinrich Sautier ( 10.4.1746 
bis 31. 5 1810) trat 1761 
dem Jesuitenorden bei und 
übte in dessen Kollegien in 
Pruntrut und Freiburg Lehr-
tätigkeiten aus. Nach der 
Aufhebu ng des Ordens im 
Jahre 1773 lehrte er als Pro-
fessor der Poetik am Aka-
demischen Gymnasium in 
Freiburg. 1800 und 1801 
machte er eine Sti ftung zur 
Ausbildung bedürftiger 
Jünglinge und Jungfrauen. 
Dort wurden Jungen und 
Mädchen vom 12. bis zum 
25. Lebensjahr aufgenom-
men, erhiel ten einen Unter-
richt. der sich auf die Ver-
mittlung prakt ischer Fähig-
keiten ebenso richtete wie 
auf die religiös -sitt liche 
Ausbildung. 

Fundort: ADB, Bd. 30, 
Berlin 1970, S. 422 23 mit 

weiteren Literatur-
hinweisen. 

Über die Stiftung: 
Sch reiber, a.a 0., 

S. 382/f. , sowie 
Joseph Ehrler, Die welt-
lichen Ortstiftungen der 
Stadt Freibu rg, S. 63ft. 

Das erste Freiburger Sparkassenprojekt 
von Heinrich Sautier (16. 10. 1803) 

,,An die wohllöbliche Beurbarungs-Kommission. 
Des Priesters Heinrich Sautier unterthäniger Vorschlag einer 
bürgerlichen Volkskasse für den Spar- und Nothpfenning 
armer Bürgerskinder und aller hiesiger Ehehalten mit der 
Aussicht auf ein damit zu verbindendes Allgemeines Leih-
haus. 

Wohl löbliche Kommission! 
So schön und edel als gemeinnützig und ächt patriotisch 

war bisher das Unternehmen der bürgerlichen Beurbarung 
von Freyburg . Von demselben reinsten Verlangen belebt, 
etwas zum Besten seiner Vaterstadt beyzutragen , that der 
Unterfertigte zuerst an sich die Frage, ob diese so bi l lig ge-
rühmte Anstalt sich nicht mit einer anderen noch verbinden 
l ieße, welche sie zum höchsten Gipfel der Bürgerl ichkeit 
erheben und in den Augen der Menschenfreunde doppelt 
empfehlungswürdig machen würde? Nach reifer Über-
legung, wie ihm däucht, waget er jetzt das Resultat seiner 
darüber gefaßten Gedanken vorzutragen und der tiefem 
Einsicht der wohllöbl. Kommission zur Entscheidung mit 
schuldigster Ehrfurcht zu überlaßen. 

Die löbl. Bürgerschaft bedarf jeder Zeit vieler und recht-
schaffener Ehehalten beydes Geschlechts. Nun hat der 
Wohlstand einen nicht geringen Einfluß auf die Geschaffen-
heit und sämtliche Moralität der Menschen. Die Erfahrung 
lehret genug, daß ein vermöglicher Dienstbothe eher treu 
verbleibt, die Tugend weniger feil biethet und überhaupt eine 
edlere Denkart häget, als, wie Horaz sie nennet, turpis ege-
stas, ein Mensch, der auf keinen Kreuzer von der Welt einen 
Anspruch hat. Allein aber diese Menschenklasse ist es, die 
selten durch eigene Ersparung so große Summen zusam-
menbringt, daß sie von den öffentlichen Kassen oder sonst 
von Partikulären gegen gerichtlich versicherte Hypotheken 
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können angenommen werden. Ihr errungener Sparpfenning 
bleibt daher unfruchtbar und verschiedenen Gefahren aus-
gesetzt. Diese behalten ihn bey sich und verlieren ihn wieder 
ebenso geschwinde bald durch ihre eigene Schwachheit, die 
sie zum sitten- und wohlstandszerstörenden Luxus verleitet, 
bald durch die Bosheit der Hausdiebe, denen die Gesinde-
Kammern gemeiniglich offen stehen. Jene leihen ihn an un-
sichere Personen, zuweilen sogar mit Juden-Zinsen und be-
schädigen dadurch mehrere am meisten aber sich selbst, 
weil sie ihn auch im äußersten Nothfalle nicht mehr zurück-
bekommen können. Sodann läuft man zu den Advokaten, zu-
letzt vor Gericht. Umsonst! Man hält nicht Wort. Kein Termin 
hilft. Schlaflose Nächte, Oienstversäumungen und Verlust 
wo nicht des Ganzen doch eines großen Theils, sind das 
Allergewißeste. Auf eine Reihe so fruchtloser Dienstjahre 
folget endlich das unvermögende, sieche Alter. Was anders 
entsteht daraus als eine Überladung der reichesten Armen-
anstalt, erschöpfende Anstopfung der Spitäler und tödliche 
Auszehrung milder Stiftungen? 

Mitten unter diesen trüben Vorstellungen zeiget sich 
plötzlich ein erquickender Strahl. Allen jenen, sonst in jeder 
Hinsicht unvermeidlichen Übeln dürfte kräftig genug ent-
gegen steuern eine öffentliche, versicherte Kasse, bey wel-
cherdie hiesigen Ehehalten ihre Summen von 25 Gulden an-
gefangen gegen landesgewöhnliche Interessen hinterlegen 
und nach einer vierteljährigen Aufkündung oder wohl früher 
noch nach Beschaffenheit der baren Geldkasse wieder zu-
rücknehmen könnten. Eine solche Kasse heiße, was sie in der 
Tat ist, die bürgerliche Volkskasse ! (im Original unterstri-
chen). Sie bedarf keiner weiteren Lobsprüche, da jedem ins 
Aug springen muß, welche Vortheile daher bey einer Stan-
des-Änderung, bei Ausweisung der Erbtheile, bey jedem an-
deren Nothfalle auf das ganze Publikum sich ergießen wür-
den. Laße man die Reichen für sich und ihren Überfluß selber 
sorgen! Die allerdürftigste Menschenklasse, der dienende 
Stand, werde und bleibe der Gegenstand der väterlichen 
Vorsorge der Gemeinde! 

Bis hierher von den Ehehalten, diesen gleich nöthigen als 
dürftigen Verdienstgefährten! Aber wie dürfte man wohl die 
Eingebohrenen, wie die eigenen Bürgerskinder davon aus-

21 

Gefahren jiir kleine 
Erspa misse 

„Unt,•r triiben \lorstel/11nge11 
ein erquickender Strahl" 

D11: .. biirgc:rliche 
Volksk.isse·· 



Sid1crl,ci1 
fiir \Yi,1isc11gelcfrr 

F.i11 Leil,h,111, wr 
\V11cherbekämpf1111g 

\',,/ksk.mc fiir 
/,ediir/tigc 

lliirgcrki11der 

schließen? Arme Waisen, Erben kurzer Späne, die oft kein 
Vogtmann zu entäußern wagt, die ihre Mündel selbst nie 
lange entbehren mögen, strecken beyde Händchen nach 
einer so mütterlichen Volkskasse aus, um mit dem kleinen 
Ertrage ihres einzigen Nothpfennings die dringendsten Be-
dürfnisse zu bestreiten oder gar ihr Hauptgütlein mit neuen 
Ersparungen allmählig zu vermehren. Welch eine schöne 
Aussicht auf die Wirthschaft künftiger Generationen von 
einer so allgemeinen Sparbüchse oder besser von diesem 
bürgerlichen Füllhorn. 

Ist es wohl dem Unterfertigten erlaubt, hier auch seiner 
zwey kleinen Stiftungen eine Erwähnung zu thun? Hier, o 
Väter der Stadt! Hier sind sie, Euere dürftigen Söhne und 
Töchter, sie flehen gleichfalls zu Euch um die Gnade, daß sie 
zweymal des Jahres, im Februar Euere Töchter, im Sep-
tember Euere Söhne, die verdienten Geldprämien, d. i. ihre 
Lehrgelder und Ausstattungen in jener mütterlichen Volks-
kasse niederlegen und nach den eignen Gesetzen ihrer 
Stiftungen zu seiner Zeit zurücknehmen dürfen. 

Wo eine reelle, unbewegliche Hypotheke zum Grunde 
liegt, wo bald täglich die Fluth und Ebbe von Geld wechselt , 
da läßt sich noch vieles thun, warum denn nicht auch jenen 
Wunsch einsichtsvoller Männer in Erfül lung bringen, nach 
welchem man ein allgemeines Pfand- und Leih-Haus mit der 
Zeit errichten sollte, um dem krebsartig um sich fressenden 
Wucher, der die niedere Volksklasse besonders verfolgt, 
einen festen Damm entgegenzusetzen? Dieser Wunsch 
scheint anfangs ein Riese zu seyn, aber näher eingesehen 
ist er der oben beschriebenen Volkskasse ganz ange-
messen, doch enthält sich Unterfertigter des Details und läßt 
es der Prüfung der Wohll. Kommission heimgestellt. 

Sein nächster Wunsch, seine dringendste Bitte sey indeß 
allein jene Volkskasse für den Spar- und Nothpfenning dürf-
tiger Bürgerskinder und aller Ehehalten zu bestimmen. Wo 
ist aber eine so sichere, so wohlthätige, so in jedem Sinne des 
Worts ganz bürgerliche Volkskasse? Verehrungswürdigste 
Väter der Stadt! Sie befindet sich schon in Euren Händen. 
Öffnet sie nur, sie die Beurbarungskasse, die einzige, die 
bisher allen Unglücksfällen durch die Weisheit und Bieder-
keit ihrer Vorsteher Trotz gebothen hat. Wohlan! Nach über-
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standenem Kriegsgewitter öffnet sie friedlich Euern Kindern, 
Euern Verdienstgefährten, Euern dürftigen Mitbürgern! Alle 
Himmel sollen sich dafür gleichfalls öffnen und auf Euere 
Felder immerfort befruchtenden Gottessegen regnen! 

Freyburg im Breisgau 
d. 16 im Oktober 1803 Pr. Heinrich Sautier" 

,,Vorschlag zur Errichtung einer Erspa-
rungskasse 

Da in dem Jahre 1810 dahier mehrere Geldmäklerinnen ein-
gezogen wurden , welche unter Versprechung hoher Zinse 
bis zu 6 Kreuzer vom Gulden für jede Woche den Dienst-
bothen und der ärmeren Klasse ihren Sparpfennig abgelockt 
und diesen selbst verschweigt hatten, wofür sie sodann auch 
in das Zuechthaus eingesperrt worden sind, faßte die löb-
liche Beurbarungsgesellschaft den Beschluß im Jahre 1811 , 
daß sie alle Sparpfennige der Dienstbothen und der bür-
gerlichen Waisen in ganz kleinen Summen annehmen und 
mit 5 prozent verzinsen wolle. gleichviel ob die Kassa durch 
diese Zinszalung in etwas leiden möge, da sie kein Geld-
anlehen bedarf. 

Wenn diese Sparpfennige zu einer Summe erwachsen, so 
sollen damit allererst die auswärtigen Kapitalien abgezahlt 
werden. 

Auch soll der Sparpfennig nur bis auf 300 fl. erwachsen, 
wo sodann dieser Sparpfennig als Kapital behandelt und 

23 

Fundort: ASpk, Organisation 
und Satzung 1803--1870 

Der ßetrug ,f<,,, 
. , G eld111iikleri1111m '' 

E111e Ne11a1111g: 
A1111.ihmc' kh•i11c•r Summen 
ah 1811 

H iich,t,at:: 
der fi11/<1ge11 



Si1111 der 
Sp.irei11richt1111g 

Dieses Schri ftstück ist nicht 
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Die Schri ft läßt den 

Schreiber im Stadtamt 
vermuten. 

nach Erkenntnis der löblichen Beurbarungsgesellschaft ent-
weder lediglich hinausbezahlt oder unter obrigkeitlicher Ob-
sorge anderswo angelegt werden soll. 

Die Gründe, welche diesen Beschluß herbeiführten sind 
folgende: 

1. Sicherung des Nothpfennigs der Dienerschaft und der 
armen Waisen. 

2. Anweisung zu Häuslichkeit. 
3. Sicherstellung der Dienstherrschaften, indem die 

Dienstbothen durch ihren Sparpfennig eine Art von 
Kaution leisten können. Endlich 

4. die Beweislieferung von der Nützlichkeit und von der 
Nothwendigkeit des ungestörten Fortbestandes einer 
Beu rbaru ngsgesellschaft. 

Wenn auch bei den vorliegenden Fragen über die Errich-
tung einer Sparkasse nach dem Augsburger Modelle die 
löbliche Beurbarungsgesellschaft nicht darauf eingehen 
mag, den Sparpfennig kreuzerweise anzunehmen , so ist 
doch zu erwarten, daß sie die Veranstaltung beschließen 
wird, daß die Einlagen von fünf Gulden (im Original unterstri-
chen) angenommen werden sollen . 

Wenn auch dieses letztere nicht beschlossen werden will , 
so ist doch wenigstens zu erwarten, daß die Beurbarungsge-
sellschaft sich bereit erklären wird, die zu einer Summe von 
300 fl. gesammelten Sparpfennige anzunehmen , im Fall sich 
eine patriotische Gesellschaft wie in Augsburg zur Errich-
tung einer Sparkasse bilden wird." 
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Jeden Montag von früh neun .. . 
Als der Gründungsprozeß dann wirklich in Gang kam, lief er völlig 
reibungslos ab: Am 15. August 1826 legte das „Stadtamt" einen 
Entwurf der Statuten vor, am 16. Oktober erfolgte der entschei-
dende Schritt, das großherzogliche Ministerium genehmigte die 
Errichtung der Sparkasse durch den Beschluß Nr. 12265. Mit 
Schreiben vom 13. November gab das Innenministerium diese . 
Entscheidung an das „Großherzoglich badische Directorium des 
Dreisamkreises" weiter, und dieses informierte seinerseits das 
Freiburger Stadtamt und die Beurbarungsgesellschaft am 30. No-
vember. Es bedurfte noch einiger kleiner Formalitäten, dann 
konnte die Sparkasse am 15. Januar 1827 den Betrieb aufnehmen, 
und die „Sparkassen- Kommission" gab bekannt: 

„Diese Kasse ist jeden Montag in der Woche von früh neun bis 
zwölf Uhr und Nachmittags von zwei bis vier Uhr in der Behausung 
des Herrn Zunftmeisters Aloys Schlosser Nr. 511 offen. Außer 
diesen Tagen wird weder Geld angenommen noch ausbezahlt."9 

Trägerin der Sparkasse war nun wirklich die „Bürgerliche Be-
urbarungsgesellschaft".geworden, und sie sollte es bis weit in unser 
Jahrhundert hinein bleiben. Damit nahm Freiburg unter den öf-
fentlichen Sparkassen eine rechtlich interessante Sonderstellung 
ein, weil die Kommune nicht selbst als Gewährträgerin fungierte, 
sondern eine in städtischem Gemeineigentum befindliche Anstalt. 
So haftete denn auch nicht wie anderwärts das städtische Ver-
mögen in seiner Gesamtheit für die Verbindlichkeiten der Spar-
kasse, sondern zumindest primär nur das Vermögen der Beur-
barungsgesellschaft10. Sechs Bürger sollten eine Kommission 
bilden und die Verwaltung der Sparkasse besorgen. Vier von ihnen 
mußten Mitglieder der Beurbarung sein. Ein „ständiger Kommis-
sär", der aus dem Kreis der sechs zu bestimmen war, hatte die 
dauernde Aufsicht über die Sparkasse wahrzunehmen. Auch der 
Kassierer, dem die unmittelbare Geschäftsführung oblag, mußte 
der Kommission angehören. Diese Regelung ist in der damaligen 
Zeit recht selten, denn normalerweise billigten ihm die Statuten 
nur untergeordnete Funktionen zu und verwehrten ihm die M it-
gliedschaft im Aufsichtsgremium der Sparkasse. Vergütungen für 
die Kommissionsmitglieder werden nicht erwähnt, und man wird 
daher annehmen müssen, daß sie alle ehrenamtlich arbeiten 
sollten 11• 

25 

Ablauf des 
Griindungsprozesses 

Die ersten 
Off111111gszeiten 

Die Beurbanmgsgesellscha/t 
und die neue Sparkasse 

ehrenamtliche 
Kommissionsmitglieder 



Aktiv und 
l'assivgeschäft 

in den Anfängen 

Sparkasse 
unabhängig 

vom Leihhaus 

Erste 
Geschiiftsergebnisse 

Im Geschäftsumfang unterschied die Freiburger Sparkasse sich 
merklich von den Gründungen, die ihr im Großherzogtum Baden 
vorausgegangen waren, denn sie blieb - zumindest in der Satzung, 
nicht aber in der Realität - auf das Passivgeschäft beschränkt, hatte 
also lediglich Einlagen entgegenzunehmen. Diese gewinnbringend 
anzulegen, sollte dagegen nicht ihre Sorge sein, denn die Stadt und 
die Beurbarungsgesellschaft waren zumindest einstweilen ver-
pflichtet, je zur Hälfte die Sparkassengelder zu übernehmen und zu 
verzinsen. 

Daß man die Sparkasse so eindeutig und ausschließlich auf die 
Einlagen festlegt, ist zwar auch in anderen Beispielen belegt, stellte 
jedoch in Baden damals eine einmalige Besonderheit dar. Zwar 
wäre es nicht richtig, zu behaupten, daß dort die ersten Grün-
dungen vom Kreditgeschäft beherrscht wurden, es wäre aber auch 
nicht ganz falsch, denn in Karlsruhe und Mannheim besaß dieses 
zumindest die zeitliche Priorität, und vielleicht nicht nur diese. Ehe 
nämlich in diesen beiden Städten die Sparkassen entstanden, gab 
es dort schon Leihhäuser. freilich auch in Freiburg, denn dort 
wurde das Leihhaus 1811 in Verbindung mit der Beurbarungsge-
sellschaft eröffnet 12• Der Unterschied besteht jedoch darin, daß in 
Karlsruhe und Mannheim sowie später auch u. a. in Heidelberg 
beide Institute durch enge geschäftliche Beziehungen miteinander 
verbunden waren. Versorgte doch die Sparkasse das Leihhaus un-
mittelbar mit den notwendigen Mitteln, und es scheint, daß man 
dabei dem letzteren sogar die größere Bedeutung zusprach 13• Die 
Freiburger Sparkasse dagegen war von vornherein von dem Leih-
haus völlig unabhängig, und es lassen sich auch in den späteren 
Jahren keine geschäftlichen Verbindungen nachweisen. Diese er-
gaben sich allenfalls über die Beurbarungsgesellschaft. 

Die Geschäftsergebnisse der Sparkasse waren von Anfang an 
nicht übel, denn in den ersten zwei Wochen ihres Bestehens konnte 
die Sparkasse bereits Einlagen von 900 fl. verbuchen. Damit durfte 
man sich sehen lassen, denn die meisten Sparkassen in vergleich-
baren Städten blieben dahinter weit zurück 14• Nach wenigen Wo-
chen stand also bereits fest, daß die Gründung der Sparkasse ohne 
Zweifel einem tatsächlichen Bedürfnis entsprochen hatte und nun 
ihren Zweck erfüllte. 
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Die ersten Statuten 
(genehmigt am 13.10.1826) 

§ 1. 
Die Bestimmung dieser Anstalt ist, denjenigen dahiesigen 
Einwohnern, welche in dem Falle sind, kleine Ersparnisse zu 
machen, ei ne Gelegenheit auszumitteln, jene nicht nur si-
cher anzulegen , sondern auch durch die davon abfallenden 
Zinsen und zeitweisen Zuschüssen fortwährend zu ver-
mehren. 

§ 2. 

Fundort: ASpk. Organisa-
tion und Satzung 1803 bis 
1870. 

Z111ak 

Die Einlagen gehen in baarem Gelde und in gangbaren Einlagen 
Münzsorten, wobei Summen unter Ein Gulden und über 
Hundert Gulden nicht angenommen werden. 

Die Vorsteher können Einlagen, welche dem Umfang und 
Zweck der Anstalt nicht entsprechen, zurückweisen, oder 
nach achttägiger Aufkündigung zurückbezahlen lassen. 

§ 3. 
Es hängt von dem Willen des Einlegers ab, ob und in wel-
chem Zeitpunkte er die eingelegte Summe mit neuen Ein-
lagen vergrößern, auch ob und wann er sie mit den davon 
verfallenen Zinsen ganz oder theilweise zurücknehmen 
wolle. 

§ 4. 
Es ist keinerlei Gebühr, weder bei der Einlage noch bei der G,•hiihren 

Zurücknahme der Gelder zu entrichten , als vier Kreuzer fü r 
das empfangene Büchlein. 

§ 5. 
Die Vorsteher der Anstalt bestimmen wöchentlich einen Tag, 0/fimngszeir 
an welchem regelmäßig die Kasse eröffnet wi rd, ebendie-
selben werden das Lokal und die Tage der monatlichen 
Kommissions-Sitzungen näher bezeichnen. 
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Ei11zah/1111g 

Einleger 1111d ihre 
Vertretbarkeit 

§ 6. 
Alle Einlagen werden von dem Kassier in Empfang ge-
nommen und in das Kassenbuch eingetragen. Dem Einleger 
wird ein auf seinen Namen lautendes Eintragsbüchlein zuge-
stellt, in welchem seine Einlage, die empfangenen Rückzah-
lungen, die verfallenen und bezahlten Zinsen gleichförmig 
mit den Büchern der Anstalt eingetragen und durch die Un-
terschrift des Kassiers bestätigt werden. Der Einleger hat 
sowohl in dem Kassenbuch, als auf dem Einlagzettel seinen 
Namen eigenhändig beizusetzen; hat seine Einlage fünfzig 
Gulden erreicht, so kann er sein Büchlein der Kommission 
zur Unterschrift sämmtlicher Mitglieder vorlegen. 

Sämmtliche Bücher werden mit dem der Anstalt eigenen 
Stempel mit der Umschrift: ,.Stadt Freiburg Sparkasse" be-
zeichnet. Wenn der Einleger nicht schreiben kann, so hat er 
einen Zeugen zur Bezeugung seines Handzeichens mitzu-
bringen. 

§ 7. 
Jeder Einleger muß sowohl bei der Abgabe, als bei dem 
Rückempfang persönlich erscheinen. 

In bescheinigten Krankheitsfällen kann die weitere Ein-
lage unter Vorweisung des Einlagebüchleins durch be-
kannte dritte Personen besorgt werden. 

§ 8. 
ve,·pfänd1111g Weder die Einlagbücher, noch die darin aufgeführten 

Summen können an andere cediert oder verpfändet werden. 
Will der Einleger über sein Guthaben verfügen, so muß er es 
selbst bei der Kasse erheben; die Vorsteher dürfen bei ei-
gener Haftung an Niemand anders Zahlung leisten, als an die 
in dem Kassenbuch bezeichneten Eigenthümer selbst oder 
deren Erben. 

§ 9. 
Verlust Geht ein Einlagebuch verloren, so hat der Eigenthümer der 

Kommission sogleich Anzeige zu machen, welche seine An-
gaben in dem Kassenbuch vermerken , und nach Ermessen 
ein Duplicat ausfertigen läßt. 

Stirbt der Eigenthümer der Einlage, so wird sie auf eine 
von der Verlassenschafts-Abtheilungs-Behörde auf das Ein-
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lagbuch bewirkte Bescheinigung dem Erben auf Verlangen 
ausgeliefert. 

§ 10. 
Alle Einlagen werden verzinst und zwar mit drei Prozent; was Vmi11s1111g 
unter fünf Gulden ist. sowohl bei der ersten Einlage als bei 
der Berechnung des gesammten Stockes, wird bei der Zins-
berechnung nicht in Ansatz genommen. 

Die Zinsberechnung findet statt: von Viertel- zu Viertel-
Jahr, und das in der Zwischenzeit eingelegte wird erst mit 
dem Anfang des künftigen Quartals zinstragend. 

§ 11 . 
Mit Ende jeden Monats wird das Kassenbuch abgeschlossen, .r1,to11c11sbil,mz 
und daraus eine Bilance erstellet, welche zu Jedermanns 
Einsicht in dem Kassenzimmer angeschlagen wird. 

Jeder Einleger ist befugt, die Bilance seiner Einlagen in 
den Büchern einzusehen. 

§ 12. 
Läßt der Einleger die Zinsen seiner Einlage zurück, so Zi11sg11tschr,f1 
werden sie ihm am Schluß des Jahres als Kapital gutge-
schrieben. 

§ 13. 
Alle eingelegten Gelder werden in so lange, bis die Anstalt Kc1pi1c1/a11/age 
eine größere Ausdehnung erhält, zur Hälfte bei der Stadt-
rente und zur Hälfte bei der Beurbarung verzinslich angelegt, 
welche sich zu deren Annahme vor der Hand auf sechs Jahre 
bereit erklärt haben, und für die sichere Rückzahlung der 
eingelegten Gelder die Garantie übernehmen, wobei ihnen 
unbenommen ist, diese Gelder ganz oder zum Theil gegen 
sichere Bedeckung an hiesige Bürger auszuleihen. 

§ 14. 
Die Verwaltung der Sparkasse wird durch eine Kommission 
von sechs angesehenen Bürgern besorgt, bei welcher we-
nigstens vier Mitglieder der Beurbarung seyn müssen. 

Die sämmtlichen Mitglieder werden von dem Magistrate im 
Einverständnis mit dem Bürgerausschusse erwählt. Der Vor-
steher und Kassier werden aus der Mitte der Kommission er-
nannt. 
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§ 15. 
S1ä11diger Kommissär Die Kommission ist dem Magistrate unmittelbar unterge-

ordnet; er ernennt einen ständigen Kommissär, welcher die 
Aufsicht über die Verwaltung und die richtige Beobachtung 
dieses Statuts führt, von Zeit zu Zeit die Kasse stürzt, Einsicht 
von den Büchern und Rechnungen nimmt, und über die rich-
tige Ablieferung der eingelegten Gelder zu wachen hat. 

§ 16. 
Aufgab"" ""' Ko111111issio11 Die Obliegenheiten der Kommission sind folgende: 

Sie wacht über die pünktliche Befolgung der Vorschriften 
des Statuts, prüft die monatlichen Bilancen und stürzt von 
Zeit zu Zeit die Kasse; sie sorgt für unverweilte Ablieferung 
der eingelegten Gelder, und für Bereithaltung der rückver-
langten Einlagen, schließt die Abrechnungen mit der Stadt-
rente und der Beurbarung ab, und ist persönlich dafür ver-
antwortlich, daß von den eingelegten Geldern kein anderer, 
als der vorgeschriebene Gebrauch gemacht werde. Sie hat 
dafür zu sorgen , daß die Hauptrechnung alljährlich, vier Wo-
chen nach dem Neujahr, gestellt werde, hört sie ab, und legt 
sie zur Einsicht der Theilnehmer der Sparkasse öffentlich 
auf. Eben dieselbe verfügt alles dasjenige. was dem Ge-
deihen der Anstalt angemessen ist. 

§ 17. 
Kt1ssierl'r Der Kassier hat die Kasse unter seiner Verwahrung. er nimmt 

die Einlagen an den dazu bestimmten Kassentagen in Emp-
fang, trägt sie in das Kassenbuch und das Einlagbüchlein ein, 
und fügt in letzterem seinen Namen bei. Ebenso verfährt er 
bei allen Rückzahlungen . Er führt über die täglichen Ein-
nahmen und Ausgaben ein fortlaufendes Kassenbuch, ent-
wirft die monatlichen Bilancen, er stellet vierteljährig die 
Zinsberechnungen unter Beihülfe eines Kommissions-Mit-
gliedes, und stellt am Schlusse des Jahres die Hauptrech-
nung. 

Cc·schä/ts/iihru11g 
.i11 Kt1ssl'11t.ig<'11 

§ 18. 
An jedem Kassentag muß ein Mitglied der Kommission , nach 
einer zu verabredenden Reihenfolge gegenwärtig seyn, um 
den Kassier in seinen Verrichtungen und in der Beobachtung 
der gegebenen Vorschriften zu unterstützen , und den tägli-
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chen Abschluß des Kassenbuches mit dem Kassier zu unter-
zeichnen. 

Freiburg, den 1. Januar 1827. Großherzog!. Bad. Stadtamt. 
Rettig. 

Diese Kasse ist jeden Montag in der Woche von früh neun bis 
zwölf Uhr und Nachmittag von zwei bis vier Uhr in der Behau-
sung des Herrn Zunftmeisters Aloys Schlosser Nr. 511 offen. 

Außer diesen Tagen wird weder Geld angenommen, noch 
ausbezahlt. 
Freiburg, den 15. Januar 1827. Sparkassen-Kommission. 
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Was ist der Zweck 
der Sparkasse? 

Die Sparkasse 
sollte auch 
die Moral 

heben 

Ein löblicher Unsinn! 

Wenn hier so ganz nebenbei behauptet wird, daß die Freiburger 
Sparkasse „ihren Zweck erfüllte", dann ist das reichlich gewagt. 
Mit diesem Zweck hat es nämlich eine ganz vertrackte Bewandtnis, 
und er birgt einen Widerspruch in sich, ein latentes Paradox. Mag 
man ihn auch für löblich halten, so ist er doch alles andere als klar. 

Wie stand es denn nun eigentlich in Freiburg mit diesem Zweck? 
Welche Aufgabe wurde der Sparkasse bei ihrer Gründung über-
tragen? 

Die Satzung von 1826 definiert ihn zwar gleich in ihrem ersten 
Paragraphen, aber was man dort lesen kann, klingt reichlich 
trocken: 

,,Die Bestimmung dieser Anstalt ist, denjenigen dahiesigen Ein-
wohnern, welche in dem Falle sind, kleine Ersparnisse zu machen, 
eine Gelegenheit auszumitteln, jene nicht nur sicher anzulegen, 
sondern auch durch die davon abfallenden Zinsen und zeitweisen 
Zuschüssen fortwährend zu vermehren." 15 

Diese karge Formulierung erscheint irgendwie unbefriedigend; 
es fehlt etwas dabei. Schließlich weiß man doch, welch menschen-
freundliche Aufgaben den Sparkassen in ihren Anfängen zugedacht 
waren: Die Not sollten sie lindern, den Armen beistehen und die 
Sparpfennige von Dienstboten, Handwerksgesellen und Tagelöh-
nern hüten. Ums Geld alleine aber sollte es schon gar nicht gehen, 
denn letzten Endes waren die Sparkassen dazu bestimmt, die Moral 
zu heben. All das ist sattsam bekannt, und man kann es in Trendes 
Sparkassengeschichte ebenso nachlesen wie in zahlreichen Fest-
schriften, die die Geschichte einzelner Institute darstellen. So ist 
man denn von der Freiburger Satzung ein wenig enttäuscht. Zu-
mindest einen knappen Hinweis auf so hohe Ziele hätte man 
schließlich doch erwartet und nicht nur eine allzu nüchterne Auf-
gabendefinition. 

Zum Glück erinnert man sich, daß dieser Text ja lediglich den 
Schlußpunkt einer langen Vorgeschichte bildet, und fragt sich, ob 
die früheren Quellen nicht ausführlicher sind. Sie sind es in der Tat. 
Heinrich Sautier, den man ja zumindest als den geistigen Vater der 
Sparkasse, wenn schon nicht als ihren Gründer bezeichnen kann, 
sagte 1803 ganz unmißverständlich, wem seine Volkskasse dienen 
sollte: · 
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„Laße man die Reichen für sich und ihren Überfluß selber 
sorgen! Die allerdürftigste Menschenklasse, der dienende Stand, 
werde und bleibe der Gegenstand der väterlichen Vorsorge der Ge-
meinde." 16 

Der „dienende Stand", die „Ehehalten", sind also für Saurier 
die „Zielgruppe" seiner Überlegungen. Allerdings geht er noch 
weiter: 

„Aber wie dürfte man wohl die Eingebohrenen, wie die eigenen 
Bürgerskinder davon ausschließen? Arme Waisen, Erben kurzer 
Späne, die oft kein Vogtmann zu entäußern wagt, die ihre Mündel 
selbst nie lange entbehren mögen, strecken beyde Händchen nach 
einer so mütterlichen Volkskasse aus, um mit dem kleinen Ertrage 
ihres einzigen Nothpfennings die dringendsten Bedürfnisse zu be-
streiten oder gar ihr Hauptgütlein mit neuen Ersparungen all-
mählig zu vermehren. Welch eine schöne Aussicht auf die Wirth-
schaft künftiger Generationen von einer so allgemeinen Spar-
büchse oder besser von diesem bürgerlichen Füllhorn." 
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Der „dienende Stand". 
Ausschnitt aus einer Litho 
graphie (um 1850) mit 
Ansicht des Münsters 
von Nicolas M. J. Chapuy. 

Die allerdürftigste 
Menschenklasse als 
„Zielgruppe" Sautiers 



Farbbild rechts: 
Markt auf dem Freiburger 

Münsterplatz mit dem 
spätgotischen Kaufhaus. 

Praktischer N11tzen 
der Sparkasse 

Keine enge Festlegung 
des Kundenkreises 

Neben den Ersparnissen der Dienstboten soll die „mütterliche 
Volkskasse" also auch die Waisengelder verwalten. Hier zeigt sich 
vermutlich der Einfluß eines Vorbildes, das Sautiers Pläne angeregt 
haben könnte, die Waisenkassen, die aus der Initiative geistlicher 
Gründer 1749 in Salem und 1765 in Bonndorf entstanden waren 17 • 

Was Sautier 1803 in den gefühlvollen Worten des Predigers 
sagte, wiederholte man nüchterner im Jahre 1811, als die Beur-
barungsgesellschaft den Beschluß faßte, die Sparanstalt zu er 
weitem. Damals hieß es: 

;,Die Gründe, welche den Beschluß herbeiführten, sind folgende: 
1. Sicherung des Nothpfennigs der Dienerschaft und der armen 

Waisen. 
2. Anweisung zur Häuslichkeit. 
3. Sicherstellung der Dienstherrschaften, indem die Dienst-

bothen durch ihren Sparpfennig eine Art von Kaution leisten 
können. Endlich 

4. die Beweislieferung von der Nützlichkeit und von der Noth-
wendigkeit des ungestörten Fortbestandes einer Beurbarungs-
gesellschaft." 18 

Diese Begründung unterscheidet sich nicht nur im Stil von Sau-
riers üppiger Rhetorik, sie erweckt auch den Eindruck rückhalt-
loser Offenheit mit dem klaren Hinweis, daß es im unmittelbaren 
Interesse der „Herrschaft" liege, wenn die Dienstboten Ersparnisse 
bildeten. Auch die Bemerkung über den „ungestörten Fortbe-
stand" der Beurbarungsgesellschaft, deren Existenz offenbar in 
Frage gestellt wurde, bestärkt die Vermutung, daß hier die Argu-
mente für die Gründung der Sparkasse mit bemerkenswerter Of-
fenheit dargelegt wurden. Gerade durch den Verzicht auf die 
hochtönenden Phrasen, die man häufig bei derlei Gelegenheiten für 
unumgänglich hielt, gewinnt diese Aussage an sachlichem Gewicht 
in dem Punkt, dem hier zentrale Bedeutung zukommt: der Be 
schreibung der „Zielgruppe". Über ihre Bestimmung kann es gar 
keinen Zweifel geben, denn sie wird eindeutig festgelegt mit der 
,,Dienerschaft" und den „armen Waisen". 

Bedeutet es demgegenüber einen Bruch, wenn die Satzung von 
1826 diese stillschweigend übergeht? Vermutlich nicht! Zumindest 
gibt es keinen Hinweis, der eine solche Vermutung bestärken 
würde. Wahrscheinlich war es nur der Wunsch, von einer allzu 
engen Definition des Kundenkreises abzurücken und eine flexiblere 
Regelung zu wählen, denn die allzu starre Fixierung hatte sich ver-
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Münster zu Freiburg von Osten mit Münsterbauhütte. 
Aquarell von Friedrich Eibner (1854) . 



mutlich als unzweckmäßig erwiesen. So hatte man sich schon in der 
Mannheimer Satzung von 1822 für eine ähnliche Formulierung 
entschieden 19, während die Karlsruher sich noch sehr rigoros ge-
geben und alleine „Handwerkern, Dienstboten und Tagelöhnern 
und Leuten dieses Stands" ihre Sparkasse geöffnet hatten 20• 

Die Genugtuung darüber, daß die ideengeschichtliche Konti-
nuität der Gründungskonzepte zumindest keinen offenen Bruch 
erlitten hat, wird allerdings dadurch gedämpft, daß man sich sehr 
ernsthaft fragen muß, ob dieses ganze Konzept überhaupt sinnvoll 
war. Bedeutete die Sparkassengründung nicht ein Paradox? 

Gerade Sauriers menschenfreundliche Überlegungen sind es, die 
diese Frage nahelegen. Behauptet er doch mit größtem Nachdruck, 
daß die „allerdürftigste Menschenklasse" am meisten dieser Spar-
kasse bedürfe, also gewissermaßen die „Ärmsten der Armen". Hat 
der Geistliche sich vielleicht auch vom Schwung seiner eigenen 
Rhetorik besonders weit mitreißen lassen, so gibt es doch genügend 
Beweise dafür, daß man auch anderwärts ähnlich dachte. So heißt 
es z.B., daß sich ungefähr gleichzeitig die bayerischen Behörden 
bemühten, ,,der allgemein herrschenden Armut durch Errichtung 
von Sparkassen entgegenzuwirken"21• 

Das klingt natürlich ungemein lobenswert, nur leider nicht sehr 
vernünftig. Was sollen Arme mit einer Sparkasse? Oder gar die 
„allerdürftigste Menschenklasse"? Satt essen mußte für sie das 
höchste aller Ziele bleiben! Sparen konnten sie nicht! Oder doch? 

Schreibt doch Saurier selbst in eben demselben Schriftstück, daß 
just diese „Allerdürftigsten" sich zum Luxus verleiten lassen oder 
gar zu „Juden-Zinsen" Geld ausleihen. 

Eine reichlich befremdende Passage findet man auch in einem 
Gründungsdokument der Karlsruher Sparkasse. In der „Bekannt-
machung, die Errichtung einer Ersparnis-Kasse in Karlsruhe be-
treffend" heißt es 181622: 

,,Der bedeutende Erwerb, den Handwerksgenossen, Dienst-
boten und Tagelöhner zu machen Gelegenheit haben, erlaubt den-
selben neben der Deckung ihrer Bedürfnisse öfters auch Erspar-
nisse für den Fall, daß Krankheit oder Alter die Erwerbsfähigkeit 
mindern, oder auch für künftige Niederlassung zurückzulegen." 

Hier ist nun plötzlich von „bedeutendem Erwerb" bei eben den-
selben Personen die Rede, die Saurier zur „allerdürftigsten Men-
schenklasse" zählt. Ein Jahr später schrieb man in München 
sogar23: 
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Sparen gegen die Arm, 

Innere Widersprüche 
bei Sautier 

,,bedeutender Erwerb' 



„mit Trinkgeldern 
überschüttet" 

Das Griindungsparadox 
der Sparkassen 

Erfolg des 
Absurden 

„Es ist ferner gewiß, daß der Luxus und die Sittenverderbnis 
unter der gemeinen Volksklasse, namentlich unter den gemeinen 
Dienstboten, nur darum so groß ist, weil viele zu stark besoldet 
und mit Trinkgeldern überschüttet werden ... " 

Auf der einen Seite also die „allerdürftigste Menschenklasse" 
und auf der anderen Seite „Luxus", ,,bedeutender Erwerb" und 
Dienstboten, die „zu stark besoldet und mit Trinkgeldern über-
schüttet werden". 

Die Widersprüche sind eklatant und unüberbrückbar: Die 
„Allerdürftigsten" können nicht sparen, und doch soll für sie nach 
Sauriers Willen die „mütterliche Volkskasse" geschaffen werden. 

Wenn aber andererseits „Luxus" und „bedeutender Erwerb" 
Begriffe sind, die nur mit einer Spur der Berechtigung gebraucht 
werden, dann war die Sparkasse nicht für die „Armen" da, zumin-
dest nicht für Arme, denen wir heutzutage diese Bezeichnung geben 
würden. 

Die Verwirrung wird komplett, wenn schließlich in ein und der-
selben Quelle sowohl das eine wie das andere behauptet wird, 
wenn Saurier seiner „allerdürftigsten Menschenklasse" ohne ein 
Wort der Erklärung unterstellt, daß sie durchaus das Geld zu 
,,Sitten und Wohlstand zerstörendem Luxus" und für Wucherge-
schäfte habe. 

Man mag diese Widersprüche als das Gründungsparadox der 
Sparkassen bezeichnen, als den selbstzerstörerischen inneren Wi 
derspruch eines Konzepts, das die „Allerdürftigsten" sparen lassen 
und sie damit der Not entreißen wollte, in der sie so tief verstrickt 
waren. Eine versponnene Utopie also, nichts anderes als die sozial-
politische Nutzanwendung von Münchhausens Trick, sich an den 
eigenen Haaren aus dem Sumpf zu ziehen? So müßte das Urteil 
über diese seltsamen Ideen lauten, gäbe es nicht ein einziges Argu-
ment, das dagegenspricht, und zwar unwiderlegbar, der praktische 
Erfolg nämlich, den sie allenthalben erzielten. 

Die Geschichte ist zwar nicht gerade arm an Beispielen für den 
Erfolg des Absurden, aber ehe wir die Entwicklung der Sparkasse 
in dieser Schublade ablegen, in der der Historiker all das unter-
bringt, was er nicht erklären kann, wollen wir doch noch einen 
weiteren Erklärungsversuch machen. Bleibt die Gründungsge 
schichte mit ihren Satzungskonzepten widersprüchlich, dann lie-
fern vielleicht die ersten Jahre der Sparkasse die Klarheit, die wir 
bislang vergeblich gesucht haben. 
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II. Das Geschäft der ersten Jahre 

Historische Verdienste eines Buchhalters 

Wenn die Sparkassengeschichte in ihren Anfängen zuweilen als ein 
Sammelsurium von Ungereimtheiten erscheint, dann liegt das zu 
einem nicht geringen Teil an der Leichtgläubigkeit der Historiker. 
Mit seltener Großzügigkeit haben sie darauf verzichtet, herauszu-
bekommen, ,,wie es wirklich gewesen ist", so wie es die alte Regel 
ih res Erzvaters Ranke vorschreibt. Statt dessen haben sie meistens 
nur gefragt , ,,wie es sein sollte", und nahmen mit geradezu be-
stürzender Gutgläubigkeit die Norm für die Wirklichkeit. Uner-
schütterlich glaubten sie, ,,daß nicht sein kann, was nicht sein 
darf" , und zweifelten keinen Augenblick daran, daß man nur in 
den Satzungen nachzuschlagen brauchte, um zu wissen, was an den 
seltenen Öffnungstagen in den improvisierten Geschäftslokalen 
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Rechts: Die Seite eins im 
Journal der Sparkasse mit 
den Aufzeichnungen vom 

Januar 1827. 

:--Jeue Quellen in Freiburg 

Die ersten Geschäftsbücher 
der Sparkasse 

der Sparkassen geschah. Die Satzungen blieben insbesondere die 
einzige Quelle, die man befragte, um zu wissen, wer denn nun ei-
gentlich seine Ersparnisse zu dem Herrn Rechnungsführer brachte. 
Der Satzung vertraute man auch blindlings, wenn man sich nach 
der wirtschaftlichen Lage dieser ersten Kunden fragte; denn dort 
stand es ja meistens in den ersten Sätzen. Sie waren „mittellos" oder 
,,unbemittelt"! Wo die Satzung aber wirklich einmal so ver-
schlossen war wie in Freiburg, da grub man Denkschriften aus, die, 
wie z.B. Sautiers Papier, das Nötige enthielten. 

Fehler von Kollegen aufzudecken bedeutet eine so tiefe und 
vollkommene Genugtuung, daß man sich diesen Genuß ungern 
durch die Suche nach Gründen verdirbt, die diese Fehler vielleicht 
entschuldigen könnten. Und auch wenn sich diese Gründe gera-
dezu aufdrängen, bedarf es doch noch heroischer Selbstüberwin-
dung, um sie als mildernde Umstände gelten zu lassen. Dennoch 
verlangen Gerechtigkeit und Fairneß das Eingeständnis, daß man 
es oft trotz besten Willens nicht besser wußte und auch nicht besser 
wissen konnte, weil die Quellen fehlten, die altüberkommene Irr-
tümer korrigiert hätten. 

Diese Quellen aber gibt es in Freiburg. Sie werden in diesem 
Buch zum erstenmal veröffentlicht und erleben damit ihre wissen-
schaftliche Premiere, ihre erste systematische Auswertung. Zwar 
sind inzwischen an anderen Orten ähnliche Quellen aufgetaucht, 
nachdem der Deutsche Sparkassen und Giroverband eine Groß-
fahndung im ganzen Bundesgebiet eingeleitet hat, aber ihre Aus-
wertung steht noch aus, und obendrein lassen sie sich ohnehin mit 
dem Freiburger Material nicht vergleichen. 

Was ist denn das nun für eine Rarität, die mit solchen Fanfaren-
stößen angekündigt wird? Eigentlich gar nichts Besonderes: nur 
ein paar alte Geschäftsbücher! 

Da ist zunächst das 
„I. Journal der Sparkasse, angefangen am ersten Amtstage, den 
15. Janner 1827, beendet den 24. December 1832". 

Außerdem gibt es die 
„Rechnung der Stadt Freiburger Sparkasse vom 15. Janner mit 
3 lem December 1827 samt Beilagen". 

Gleichartige Bücher existieren für die Jahre 1828 und 1829, die-
jenigen für 1827 und 1828 jeweils in zwei Exemplaren. 

40 





Freiburger 
Geschä~sbücher 

haben 
Seltenheitswert 

Eine typische 
Eintragung 

Soziale 
Stellung 

der Kunden 

Diese Bücher sind an sich wirklich nichts Besonderes, denn in 
jeder Sparkasse sind sie einmal geführt worden. Damit die Frei-
burger Exemplare solchen Seltenheitswert bekamen, mußte erst 
einmal in mehr als 1000 Sparkassen das Übliche passieren: Als man 
die längst abgeschlossenen Bücher nicht mehr brauchte, warf man 
sie eines Tages weg. Vielleicht verbrannten sie auch im letzten 
Krieg, wenn sie nicht schon vorher von den Mäusen zernagt 
worden waren oder sonst einem der zahllosen Zufälle zum Opfer 
fielen, die praktischerweise verhindern, daß der Historiker in 
einer unendlichen Flut von Akten ertrinkt. 

In Freiburg geschah glücklicherweise nichts dergleichen, und so 
besitzt die Sparkasse diese wertvollen Stücke auch heute noch. Ihr 
Wert besteht nun keineswegs in ihrem Alter oder in ihrer Seltenheit 
schlechthin, sondern in der Tatsache, daß ihre Angaben besonders 
ausführlich sind. So lautet z.B. eine typische Eintragung des Jour-
nals vom ersten Geschäftstag der Sparkasse, dem 15. 1. 182 7: 

„Agatha Wagner von Waldkirch in Diensten bey Joh. Thoma 
Kaffewirth dahier ein Kapt. auf den 1. Apr. 1827 zu 3 proz. ver-
zinslich zwanzig fünf Gulden." 

Das ist eine Eintragung unter vielen anderen. Das Journal ent-
hält deren weit über zweitausend, und eigentlich ist nicht einzu-
sehen, warum die Tatsache, daß Agatha Wagner 25 Gulden einge-
zahlt hat, so ungemein interessant sein soll. Was macht sie so 
wertvoll? Nun, für sich alleine genommen, ist sie freilich belanglos. 
Wert bekommt sie erst mit einigen tausend anderen. Wenn wir 
diese besitzen, dann können wir nämlich einige ungemein wichtige 
Fragen mit großer Genauigkeit beantworten. Wir erfahren ja nicht 
allein, wieviel Agatha Wagner und jeder einzelne der übrigen 474 
Einleger der Sparkasse bis zum 31. Dezember 1832 gespart haben, 
sondern wir können auch die soziale Stellung eines großen Teils 
der Sparkassenkunden zuverlässig ermitteln. Das verdanken wir 
der Tatsache, daß der erste Rechner, der Zunftmeister Aloys 
Schlosser, und sein Nachfolger Anton Andre ihre Bücher nicht al-
lein mit kaufmännischer Sorgfalt führten, sondern obendrein 
neben Namen und Wohnort eines Kunden auch noch seinen Beruf 
oder seinen Stand aufnahmen. 

Dieses Verfahren ist keineswegs selbstverständlich, und das 
macht eben die Freiburger Rechnungsbücher so wertvoll. Die 1825 
gegründete Sparkasse der Stadt Osnabrück besitzt z.B. auch Einle-
gerverzeichnisse aus den ersten Jahren nach der Grüridung1• Dort 
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werden jedoch nur Namen und Guthaben vermerkt, nicht aber ir-
gendwelche Angaben, mit denen man den Sparer sozial einordnen 
könnte. 

Sind die Freiburger Geschäftsbücher auch inzwischen kein ab-
solutes Unikat mehr, wie man bei ihrer Entdeckung glauben 
konnte, so behalten sie ihren Seltenheitswert doch deswegen, weil 
bislang noch keine an Größe und Alter vergleichbare Sparkasse er 
mittelt werden konnte, die ähnliches besitzt. 
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Fundort: StdA. Rep. C 1 
Beurbarung 8 

DiC' ('TSfl'II 

F.rf nlgsza/J/e11 

Die Zi11sscitze 

Erste Erfahrungsberichte 
über die Sparkasse (21 . 2. 1828) 

Das Großherzogliche Stadtamt hat einen Bericht über den Fortgang der Spar-
kasse angefordert. Dieser w ird folgendermaßen erstattet: 

,, .. . Der beabsichtigte Zweck dieser Anstatt - nämlich der är-
mern, insbesondere dienenden Klasse hiesiger Einwohner 
eine Gelegenheit zu geben, ihre kleinen Ersparnisse jede 
Woche auf eine sichere Weise deponieren und nuzbringlich 
anlegen zu können - erscheint vollkommen erreicht, denn 
seit den 13/ 4 Jahren , seit welchen diese Anstalt bestehet, 
wurden 

14 760 fl. von solchen Leuthen eingelegt und hiervon 
10700 f l. wieder angelegt. Der Rest von 
4060 fl. bis auf einen Kassenvorrath von 500 fl. beyläufig 

(ein welcher wegen der zu besorgenden Rückzahlungen 
immer bereit gehalten werden muß) an die sich zum Rück-
empfang angemeldeten für Kapital und Zinse wieder ver-
ausgabt. 

Nach den Statuten werden jene Beträge, welche im laufe 
eines Quartals eingeschossen werden, erst mit Anfang des 
Nächstens zinsbar. Nun ereignete es sich schon öfters, daß 
solche, bevor sie für den Einleger nuzbringtich wurden, von 
demselben wieder zurückgezogen wurden. In solchen Fällen 
erscheint die Anstalt als eine Depositenkasse ebenfalls 
wohlthätig und ihrem Zwecke entsprechend, weil keine Ge-
bühren dafür entrichtet werden. 

Bekanntlich vergüthet die Sparkasse nun 3% Zinse und 
legt die Gelder bey andern öffentlichen Kassen als der 
staedtischen Amortisations- oder ihrer Mutterkasse, jene der 
Beurbarungsgesellschaft, zu 4% wieder an. Einige kleinere 
Kapitalposten wurden auch bei hiesigen Bürgern gegen 
normalmäßige Bedeckung zu 4 1/ 2 °/o angelegt ....: dieselben 
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Beträge bilden jedoch keine so grol1e ~umme, um emen 
wesentlichen Unterschied zu machen, so daß man approxi-
matisch annehmen kann, der mindere Zinsfuß von 1 % bey 
den Passiv- gegen die Activ-Capitalien gerechnet, bildet 
den alljährlichen Rechnungsüberschuß oder den Nutzen, 
welchen die Anstalt abwirft. 

Wenn nicht die Administration dieser Cassa unentgeldlich 
durch die Vorstände der bürgerlichen Beurbarungsgesell-
schaft besorgt würde, so müßte dieser Nutzen, so lange die-
selbe keinen größern Umfang erhielte, durch die zu vergü-
thenden Besoldungen oder Honorarien größtentheils wieder 
aufgezehrt werden. 

Es ist aber nicht sehr wahrscheinlich, daß die Sparkasse 
einen viel bedeutenderen Capital Umfang erhalte, denn die 
schon bestehenden Sparpfennige scheinen in den ersten 
nun verflossenen 3/ 4 Jahren größtentheils schon eingelegt 
worden zu seyn - und die künftigen neuen Einlagen dürften 
sich durch die allgemach beginnenden Rückzahlungen 
leicht compensieren, so daß man wird annehmen können, 
die Verrechnung werde schwerlich in nächsten Jahren die 
Capital Summe von 15000 fl. übersteigen. Mit dem letzten 
Rechnungs Abschluß mit Ende des vergangenen Jahres hat 
der Capitalbestand nur um 3900 fl. zugenommen , und im 
letzten Quartale überstiegen die Rückempfänge den Betrag 
der Anlagen , welches diese vorgedachte Vermuthung eini-
germaßen begründet. 

Wir sehen nicht ein, daß der Ertheilung von Concessionen 
zur Errichtung ähnlicher Anstalten in anderen Städten oder 
auch nur in bedeutenden Landgemeinden etwas im Weg 
stehen könne, im Gegentheil halten wir es für geeignet, daß 
von den höheren Stellen darauf angetragen und hiezu aufge-
muntert werde. Es ist kaum zu bezweifeln, daß die Ortsvor-
stände nicht gerne dazu einwilligen und die Administration 
ebenfalls ohne besondere Vergütung übernehmen werden , 
in dem außer der Wohlthat, welche der ärmeren Klasse ihrer 
Gemeindegenossen dadurch erwächst, auch noch ein 
kleiner Nutzen für das Allgemeine dabey erzielet wird. " 

Unentgeltliche 
Geschä(ts(lihrung 

Weiteres \Y/achstum 
wenig wahrscheinlich 

Verl1reit11ng der Sparkassen 
111ii11sche11s111ert 



Bedingungen 
/iir den Erfolg 

Da die obigen Informationen dem Stadtamt nicht ausreichten , richtete dieses 
erneut an die Stadt die Aufforderung, ,.über den Nutzen oder die Nachtheile 
von Sparkassen Anstalten ausführlicher Bericht zu erstatten". 
Die Antwort vom 4. Dezember 1828 (Konzept) lautete folgendermaßen: 

,,Durch die verehrliche Weisung . .. wurden wir aufgefordert, 
unsere Ansichten über den Nutzen oder die Nachtheile der 
Sparkassen Anstalten ausführlicher zu äußern als dieses in 
unserem Berichte vom 21. Febr. geschehen seye und uns 
namentlich in die Erörterung der Frage einzulassen, ob es 
räthlich seye, solche durch Concession an andere Städte im 
lande allgemein zu machen. In unserem oben berührten 
gehorsamsten Bericht vom 21 . Febr. haben wir den der-
maligen Zustand dieser Cassa geschildert und waren be-
glaubt, daß sich aus solchem die Beantwortung der vor-
gelegten Fragen von selbst ergeben würde. 

Nun aber fügen wir noch die weitere Bemerkung bei , daß, 
solange die Anlagen nach einem niedrigeren Zinsfuße ein-
geschossen und dagegen mit hinlänglicher Sicherheit zu 
einem höhern wieder angelegt werden, auch die Admin i-
strationen unentgeldlich besorgt werden können, so lange 
sind für alle ähnliche Anstalten platterdings keine Nach-
thei le, sondern immer nur ein verhältnismäßig kleiner Nutzen 
für die Unternehmung denkbar. Auch darf man keineswegs 
besorgen , daß die einzelnen Einlagen mit ihrer Nutzung die 
Capital Summe von den stipulirten 100 fl. in der Folge weit 
übersteigen und dadurch eine bedeutende neue lästige Ge-
meindeschuld entstehen könne, weil die Einleger von Zeit zu 
Zeit immer Gelegenheit finden, ihre auf eine größere Summe 
angewachsenen Ersparnisse zu höheren Zinsen als zu 3% 
anzulegen, wodurch die meisten veranlaßt werden , ihre Gut-
haben wieder zurückzuziehen. Die Richtigkeit dieser Vermu-
tung zeigt sich itzt schon bey der hiesigen Anstalt nach Ver-
fluß von nicht vollen zwey Jahren , denn gerade im jüngst 
vergangenen Monath 8br (=Oktober; Anm. d. Verf.) wurden 
die Einnahmen durch die Rückzahlungen um beyläufig 
500 fl. überschritten und der beym letzten Quartal Abschluß 
mit Ende 7bris (=September; Anm. d. Verf .) aus Vorsicht zu-
rückgehaltene Cassaüberschuß aufgezehrt. 

Es handelt sich jedoch bey Errichtung der Sparkassa-
Anstalt nicht so . . . um dadurch einen unmittelbaren Nutzen 
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für die Stadtgemeinde zu erzielen, sondern vielmehr um 
Erreichung des Hauptzweckes, die Ersparnisse der dienen-
den Klasse darinn ohne Nachtheil aufnehmen zu können, um 
jene zu derselben Besten vor Verlust durch Entwendung 
oder Hingabe an nicht vertraute Leuthe zu bewahren. Über-
dieß lassen sich solche Leuthe, wenn sie einmal bestimmte, 
wenn auch nur eine kleine Summe als Ersparung nieder-
gelegt haben, nicht so leicht mehr zu anderweitiger unnützer 
Vergeudung bewegen, im Gegentheil reizt sie der kleine 
Nutzen und die Sicherheit des einmal zurückgelegten zu 
noch größerer Sparsamkeit, und so sammelt sich nach und 
nach ein kleines Kapitälchen, dessen Nutzung sie bei einer 
später eintretenden Dienstuntauglichkeit vor der größten 
Dürftigkeit schützt oder liefert den betreffenden Gemeinden, 
welchen sie ohnedies zur Last fallen müßten, einen Beitrag 
zu derselben Unterhalt. 

Wir glauben uns nun durch diesen Nachtrag des verehrli-
chen Auftrags entledigt zu haben." 

Vorsitzende der Sparkassenkommission 
und des Verwaltungsrates. 

1827- 1832 Wetzei, Paul, Bäcker und Poststallmeister 
1832- 1848 Mentele, Josef, Kaminfegermeister und Beurba-

ru ngs-Di rekto r 
1848-1852 Stolz, Georg, Rotgerber und Beurbarungs-Di-

rektor 
1852-1872 Kapferer, Emil, Hofgerichts-Advokat und Beur-

barungs-Direktor 
1872-1883 Fehrenbach, Salomon, Rechtsanwalt und Beur-

barungs-Direktor 
1883-1899 Gäß, Heinrich, Privat und Stadtrat 
1899-1922 Dr. Thoma, Emil, Oberbürgermeister 
1922-1933 Dr. Sender, Karl, Oberbürgermeister 
1933-1945 Dr. Kerber, Franz, Oberbürgermeister 
1945- 1956 Dr. Hoffmann, Wolfgang, Oberbürgermeister 
1956-1962 Dr. Brandei, Josef, Oberbürgermeister 

seit 1962 Dr. Keidel , Eugen, Oberbürgermeister 
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Der Hauptzweck: 
Ersparnisse 
der dienenden Klasse 



Geschäftsstand 
nach dem ! .Jahr 

Wer waren die 
Einleger? 

Arme mit Geld 

Die Bücher zeigen zunächst, daß die Freiburger Sparkasse einen 
ausgesprochen guten Start hatte, denn schon am Ende des ersten 
Geschäftsjahres zählte sie 224 Einleger. Ende 1832, am Ende des 
sechsten Geschäftsjahres, waren es 475. Wenn man weiß, daß in 
vielen vergleichbaren Städten die Geschäfte der Sparkassen we 
sentlich langsamer wuchsen und das erste Hunden Sparer erst im 
dritten Geschäftsjahr erreicht wurde, so kann man in Freiburg ge 
radezu von einem Blitzstart sprechen. 

Wer aber waren denn nun die Sparer, die solchermaßen zur 
Kasse drängten? Ende 1832 zeigte sich folgendes Bild: 

Konten Gesamtguthaben Durch 
schnittl. 
Guthaben 

Anzahl % fl. % fl. 

Selbständige 10 2,1 997 2,2 99,7 
Offentl. Dienst 6 1,3 145 0,3 24,2 
Unteroffiziere 6 1,3 327 0,7 54,5 
Gesellen 25 5,3 1577 3,4 63,1 
Lehrlinge 5 1,1 176 0,4 35,2 
Häusliche Dienste 243 51,2 22315 48,6 91,8 
Gastgewerbe 17 3,6 2191 4,8 128,8 
Sonstige Dienste • 47 9,9 4924 10,7 104,8 
Ohne Beruf, niedere 

sozia le Stellung" '' 18 3,8 1042 2,3 57,9 
Sonstige 98 20,4 12185 26,6 124,3 

475 100,0 45879 100,0 96,6 

• Dieser Kategorie werden alle Personen zugerechnet, die den Vermerk „in 
Diensten" tragen, ohne daß man aus dem Dienstgeber die Natur der Arbeit klar 
erkennen könnte. 

•., Vorwiegend Mündelgelder. 

Von den 475 Einlegern am Ende des Jahres 1832 entfallen also 
über 70% auf Personen der Kategorien „Gesellen", ,,Lehrlinge", 
„ Häusliche Dienste", ,,Gastgewerbe" und „Sonstige Dienste". Sie 
bringen insgesamt rd. 68% der Einlagen zusammen. 

Diese Zahlen passen eigentlich trefflich in das Gründungskon-
zept, wie es Saurier formuliert hatte: Dienstboten u'nd ähnliche 
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Gruppen stellen bei weitem den überwiegenden Teil der Sparer. 
Dabei müssen wir festhalten, daß ihre Quote vielleicht sogar noch 
höher wäre, wenn der Herr Zunftmeister Schlosser eben nicht doch 
zuweilen vergessen hätte, den Stand seines Kunden anzugeben. So 
stecken denn sicherlich noch einige Sparer unter den „Sonstigen", 
die ebenfalls in diese Kategorie gehören. Jedenfalls, die Analyse 
paßt! Sie paßt in Sautiers Ideenwelt ebenso hinein wie in die Vor-
stellungen, die die Sparkassengeschichte beherrschen - so könnte 
man zumindest meinen, wenn man voller Befriedigung die Dienst-
boten und Handwerksgesellen wiederfindet, auf die es die Sat-
zungen abgesehen haben. 

Was aber ganz und gar nicht paßt, das sind einige andere Zahlen, 
die Höhe der Guthaben nämlich. Finden wir doch zunächst einmal, 
daß die durchschnittliche Höhe der Guthaben fast 100 fl. beträgt, 
genau 96,6 fl., ein Betrag, der sich zumindest nicht ganz ärmlich 
ausnimmt. Die Spitze der verschiedenen Gruppen halten die Ange-
hörigen des Gastgewerbes mit durchschnittlich 129 fl., ihnen 
folgen die „Sonstigen Dienste" mit 105 fl. und schließlich die 
,,Häuslichen Dienste" mit immerhin noch 92 fl. 

Daß man diese Summen „stattlich" nennen darf, zeigt sich deut-
lich beim Vergleich mit bestimmten Maßstäben: 

Der Geldlohn eines Dienstmädchens wird Ende der dreißiger 
Jahre mit 30-40 fl. jährlich angegeben 2• Das durchschnittliche 
Guthaben der Dienstboten belief sich also auf mehr als zwei solcher 
Jahreslöhne. Halten wir zunächst einmal nur dieses Faktum fest, 
ohne uns darum zu kümmern, woher diese Ersparnisse stammten. 
Eine weitere Vergleichsgröße können die Bezüge mittlerer und 
niederer Beamter der Stadt Freiburg darstellen 3• 

Ein Kanzlist, der ungefähr in der Mitte der Beamtenhierarchie 
stand, bezog jährlich 400 fl. Niedrigere Chargen, wie der „Rent-
amtsgehilfe", brachten es nur auf 243 fl., der „Rentamtsbott" 
bezog 219 fl. und der „Ratsdiener" gar nur 200 fl. Städtische 
Förster verdienten 100-180 fl. Die niedrigsten Lehrergehälter 
beliefen sich auf 130 fl., konnten allerdings ein Maximum von 
600 fl. erreichen. 

Das durchschnittliche Sparguthaben wird man also etwa auf die 
Hälfte des Jahresgehaltes eines unteren Beamten taxieren dürfen, 
wirklich ein stattlicher Batzen! Sein Gewicht wird noch ansehnli-
cher, wenn man es an anderen Einkommen mißt: 

Um 1825 verdiente ein Freiburger Handlanger beim Bau rd. 24 
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Einige Maßstäbe: 
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Durchschnittliche 
Sparguthaben 



Durchschnittsguthaben: 
Ein Jahreslohn 

Vermögenswerte 
als Maßstab 

Kr. am Tag, ein Tagelöhner schaffte 32 Kr., ein Maurer sogar 40 
Kr. 4 Versucht man die Tagelöhne in Jahreseinkommen umzu-
rechnen, so steht man natürlich vor der Frage nach der Zahl der 
Arbeitstage und ist bei ihrer Beantwortung auf grobe und willkür-
liche Schätzungen angewiesen. Riskieren wir es immerhin unter 
allen Vorbehalten und setzen wir reichlich optimistisch 250 Ar-
beitstage an, dann können wir die Jahreseinkommen auf folgende 
runde Summen veranschlagen: 

Handlanger: 
Tagelöhner: 
Maurer: 

125 fl. 
133 fl. 
167 fl. 

Diese Zahlen sind allerdings Höchstwerte, die in der Realität si-
cherlich nur selten erreicht wurden, aber lassen wir sie trotzdem 
hier einmal gelten, wo wir sie nur als Maßgröße brauchen! Sie 
geben den Spareinlagen ein weiteres, beträchtliches Gewicht. So 
wird z.B. das Durchschnittsguthaben der Sparer aus dem Gastge-
werbe dem Jahreseinkommen eines Handlangers oder Tagelöhners 
gleich. Aber auch die Gesellen erreichen mit ihrem Guthaben im-
merhin noch rund die Hälfte dieses Betrages. Selbst die Lehrlinge 
liegen mit ihrem Mittel von rd. 35 fl. noch unerwartet hoch. 

Das sind nun tatsächlich Zahlen, die langlebige Klischees der 
Sparkassengeschichte ins Wanken bringen müssen. Hat Sautier 
auch mit den Dienstboten recht behalten, dann in einem Punkt si-
cher nicht: Das waren nicht „die Armsten der Armen", sondern 
Leute, die man nicht einmal „ bedürftig" nennen durfte. 

Liegenschaften und Fahrnis 

Als zusätzlichen Maßstab kann man schließlich noch bestimmte 
Kategorien von Vermögen heranziehen. Allerdings begegnen wir 
dabei Schwierigkeiten, die womöglich noch größer sind als bei den 
Einkommen, denn über die Vermögen wissen wir eigentlich noch 
weniger. Sind die Lücken unserer einkommensgeschichtlichen 
Kenntnisse in dem Mangel an Quellen begründet, so liegt es bei der 
Vermögensgeschichte vollkommen anders, denn ihr steht Material 
zur Verfügung, dessen Umfang man nur in Metern und Zentnern 
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angeben kann, die Nachlaßakten. Das Freiburger Stadtarchiv be-
sitzt in der Tat einen geradezu riesigen Bestand von Nachlaßakten, 
der obendrein so vorzüglich geordnet ist, daß es eigentlich unver-
ständlich bleibt, warum ihn die Historiker so selten benutzen. Für 
uns erwies er sich als eine ausgesprochen reiche Fundgrube, da viele 
Nachlaßakten eine Vermögensbestandsaufnahme enthalten, die 
bis zum Waschzuber und zur getragenen Halsbinde reicht. 

In der Zeit von 1825 bis 1835 haben wir 49 Nachlässe von 
Handwerkern und Gewerbetreibenden untersucht. Dabei stießen 
wir zunächst auf eine ungemein große Vielfalt in Umfang und Zu-
sammensetzung. So besaß der reichste Schneider ein Vermögen von 
fast 8000 fl., der ärmste dagegen nur knapp 550 fl. Die Riesendif-
ferenz reduzierte sich jedoch beträchtlich, als bei dem „Reichen" 
Soll und Haben gegeneinander aufgewogen wurden, denn dabei 
blieb nur noch ein Nettowert von rd. 1400 fl. übrig, während den 
bescheidenen 550fl. nicht ein Kreuzer Schulden gegenüberstand. 
Das war zwar immer noch ein beträchtlicher Unterschied, aber er 
bewegte sich nun doch schon in Bereichen, wo der Vergleich nicht 
mehr schlechthin absurd erscheinen mußte. In der Zusammenset-
zung der Vermögen gab es bei aller Vielfalt doch gewisse 
strukturelle Gemeinsamkeiten. Zunächst einmal zeigte sich näm-
lich, daß das Immobilienvermögen, Haus- und Grundbesitz, immer 
bei weitem den größten Teil der Aktiva ausmachte. Die Werte 
schwankten allerdings beträchtlich, zwischen 3000 fl. für ein Haus 
in der „Pfaffengasse", der heutigen „Herrenstraße", und 5000fl. 
für ein Anwesen in der Grünwälderstraße. Diese Zahlen werden 
von einer Auswertung der Grundbücher bestätigt5• Sie ergab für 
die Zeit von 1825 -34 folgende Durchschnittsverkaufspreise: 

Hauptstraße (Kaiserstraße) 
Salzstraße, Herrenstraße, Bertoldstraße, 
Münsterplatz, Münsterstraße 
Seitenstraßen der Kaiserstraße 
Kleinere und abgelegene Straßen der Altstadt 

9455 fl. 

7191 fl. 
4520 fl. 
2794 fl. 

Das waren frei lich auch in der billigsten Klasse, den abgelegenen 
Altstadtstraßen, Preise, die das Maximum der Spareinlagen so 
übertrafen, daß man diese schwerlich als das Grundkapital für 
einen H auskauf ansehen konnte. - Das sollte man zumindest 
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Sparguthaben als 
Grundstock für Hauskauf 

Bewegliches Vermögen 

Umlaufkapital 

meinen. Tatsächlich aber verhält es sich doch ein wenig anders. 
Damals wie heute konnte man nämlich den Hauskauf zum größten 
Teil durch Kredite finanzieren, und zwar insbesondere in der Form 
der „Restkaufschillinge", Teile des Kaufpreises, die dem Verkäufer 
nicht unmittelbar ausgezahlt wurden, sondern als Darlehen auf 
dem Anwesen stehenblieben. So hat der reiche Schneider für sein 
relativ teueres Haus in der Grünwälderstraße in bar nur 1000 fl. 
hinlegen müssen, während er 4300 fl. als „Restkaufschilling" 
schuldig blieb und mit 5% zu verzinsen hatte. War der Verkäufer 
eines billigen Hauses zu demselben Geschäft bereit, so verlangte er 
in klingender Münze nur rund 500 fl., und die konnte ihm mancher 
Sparkassenkunde hinlegen, wenn er alles zusammenkratzte. Ein 
Dienstbotenehepaar hatte das nicht einmal nötig und auch der 
sparsame Geselle nicht, der eine Köchin mit ein paar hundert 
Gulden Ersparnissen geheiratet hatte. Ging man von der Stadt in 
die umliegenden Dörfer, wo die Häuser billiger waren, dann sah 
die Rechnung natürlich um einiges besser aus. Der Vergleich von 
Häuserpreisen und Spareinlagen ergibt also zumindest keine un-
überwindlichen Disproportionen, sondern Verhältnisse, die den 
Eigenheimkäufer des Jahres 1976 durchaus vertraut anmuten. 

Neben den Immobilien nimmt sich das bewegliche Sachver-
mögen, die „Fahrnisse", in den Freiburger Nachlässen bescheiden 
aus. Die Werte bewegen sich zwischen einem Maximum von 1120 
und einem Minimum von 280 fl., der Durchschnitt liegt bei rd. 
594 fl. Darunter nehmen Kleidung und Hausrat den bei weitem 
überwiegenden Anteil ein, nämlich mindestens 90% . Ein geradezu 
unglaublich niedriger Wert läßt sich für die Betriebsausrüstung der 
Handwerker ermitteln, denn er ging nicht über 10% hinaus. Ver-
gleicht man diese Relation mit den heutigen Verhältnissen, so wird 
schlagartig deutlich, welch immense Steigerung des Bedarfs an An-
lagekapital Handwerk und Gewerbe erle.bt haben und welche 
neuen Anforderungen an die Kreditinstitute daraus resultieren 
mußten. Was man dagegen schon in den Anfangszeiten der Spar-
kasse in beträchtlichem Umfang brauchte, das war Umlaufkapital. 
So reichten die Außenstände eines Schneiders z.B. bis zu 17% 
seiner gesamten Aktiva und seine eigenen Verbindlichkeiten 
gegenüber Lieferanten rd. 7% . 

Verglichen mit den Sachvermögen von Handwerkern und 
kleineren Gewerbetreibenden wirken die Spareinlagen also eben-
falls ansehnlich, und es erscheint keineswegs unrealistisch, die 
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Blick auf Freiburg von Westen (Stühlinger) 
aus dem Besitz des Bürgermeisters Friedrich Wagner. Ölgemälde von A. Küßwieder. 





Aufgaben der Sparkassen und ihre Notwendigkeit in der echten 
Vermögensbildung zu sehen. 

Das Bild der ersten Sparer gewinnt schließlich noch einige Kon-
turen, wenn wir die Guthaben nicht allein statisch an einem be-
stimmten Stichtag, sondern in ihren Bewegungen untersuchen. 
Auch hier gibt es Anlaß, Standardvorstellungen der Sparkassenhi-
storiker mit Fragezeichen zu versehen. Findet man in den 
Satzungen immer wieder den Gedanken, daß die kleinen Leute ihre 
Ersparnisse pfennigweise zusammentragen sollen, so sieht die Frei-
burger Wirklichkeit völlig anders aus: Die durchschnittliche Ein-
zahlung beträgt von 1827 bis 1832 nicht weniger als 52 fl., also im-
merhin fast das halbe Jahreseinkommen eines Handlangers. 
Besonders häufig kam der Sparer mit glatten 100 fl., während Be-
träge unter 10 fl. so selten auftauchen, daß man sie getrost ver-
nachlässigen darf. 

Neben der Tatsache, daß die angeblichen „armen Leute" über 
stattliche Vermögen verfügten, finden wir also ein zweites überra-
schendes Faktum: die unerwartete Höhe der Einzahlungsbeträge, 
die den Leitbildern der Sparkassengründungen weitestgehend wi-
derspricht. All das drängt nun zu der einen Frage: Wie kommen die 
Sparer überhaupt an soviel Geld? 

Da gibt es einmal die außerordentlichen Fälle 6, wenn ein lang-
jähriger Dienstbote im Testament der Herrschaft bedacht wird 
oder die Familie seines Arbeitgebers ein besonderes Ereignis feiert, 
Hochzeiten und Kindstaufen z.B. - das aber blieben seltene Gele-
genheiten. Viel häufiger kamen die Dienstboten dadurch zu solch 
hohen Summen, daß sie ihren Lohn „stehen ließen", d. h. auf seine 
termingemäße Auszahlung verzichteten, um solchermaßen nach 
einigen Jahren auf einmal einen größeren Betrag zu bekommen 7, 

die 200 oder 300 fl., die dann auf die Sparkasse wanderten. Das 
klänge recht einleuchtend, bliebe nicht eine Frage offen: Wovon 
deckte der fleißige Sparer denn die kleineren und größeren Aus-
gaben, die er auch dann zu machen hatte, wenn er im Haushalt der 
Herrschaft lebte? Immerhin hat die Hamburger „Patriotische Ge-
sellschaft" berechnet, daß um 1800 herum ein Dienstmädchen 
mindestens zwei Drittel seines Lohnes brauchte, um sich ohne 
jeden Modeaufwand ordentlich kleiden zu können 8• Offenbar ging 
es den Freiburger Dienstmädchen jedoch besser, denn ihnen blieb 
ja einiges übrig, und wenn wir nicht annehmen wollen, daß die 
feine hanseatische Lebensart an die Kleidung der Dienstboten an-
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Nebeneinnahmen 
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Mutmaßungen 

Sparer und 
Bevölkerung 

dere Ansprüche stellte als das gutbürgerliche Freiburg, so müssen 
wir weiterfragen, woher die Spargulden kamen. Nun, neben dem 
kontraktbedingten Geldlohn empfing der Dienstbote ja vielleicht 
noch sachliche Zuwendungen, Kleider und Wäsche z.B., die die 
Herrschaft abgelegt hatte. Darüber hinaus aber scheint eine Quelle 
von Nebeneinnahmen ganz munter gesprudelt zu haben, die 
Trinkgelder nämlich, die offenbar so verbreitet waren, daß man sie 
im strengen Norddeutschland geradezu für unmoralisch erklärte 9. 

Schließlich ist auch nicht auszuschließen, daß man noch irgendwo 
ein wenig nebenher verdiente, als Aushilfe im Gastgewerbe viel-
leicht, wie das aus Bremen berichtet wird 10• 

Letzten Endes aber bleibt all das ein Ratespiel, und wir müssen 
zugeben, daß wir nur auf Spekulationen und Mutmaßungen ange 
wiesen bleiben. Sicheren Boden erreichen wir erst wieder mit den 
Zahlen der Sparkassengeschäftsbücher, und diese erscheinen nun 
vielleicht sogar noch wertvoller, nachdem wir feststellen mußten, 
wie wenig die einkommensgeschichtlichen Quellen hergeben. Hier 
nämlich erfahren wir zumindest, was schließlich „unter dem 
Strich" übrigblieb, und sehen, daß das eigentlich beträchtlich mehr 
war, als man nach unseren Kenntnissen über die Einkommen ver-
muten dürfte. 

Die Geschäftsbücher der Sparkasse sind also eine wirtschafts 
und sozialgeschichtliche Quelle, aus der wir ungemein viel über die 
wirtschaftliche Lage derjenigen Bevölkerungsschichten erfahren 
können, von denen wir so herzlich wenig wissen, und wenn wir 
endlich davon abkommen, die Geschichte als ein Sammelsurium 
von Schlachten und Herrschern anzusehen, dann haben wir hier 
eine Quelle von ungemein hohem Wert. Ihre Bedeutung besteht 
letzten Endes vor allem darin, daß sie uns über eine so große Anzahl 
von Personen informiert, wo wir bisher nur auf die Sammlung zu-
fä lliger Nachrichten über Einzelfälle angewiesen waren. Eine große 
Zahl - wirklich? Welches Gewicht hatten die Freiburger Sparer 
denn überhaupt unter der Gesamtbevölkerung? Zweifellos ein ge-
ringes, denn 1832 besaßen nur rd. 4% davon ein Sparkonto. Viel 
mehr Gewicht gewinnen unsere Zahlen jedoch, wenn wir uns be-
stimmten Personengruppen zuwenden. So können wir schätzen 11, 
daß Freiburg um 1830 rd. 2000 „Dienstboten und Geschäftsge 
hülfen" zählte. Davon besaßen aber nicht weniger als 307 Ange-
hörige der Gruppen „Häusliche Dienste", ,,Gastgewerbe" und 
,,Sonstige Dienste" ein Guthaben bei der Sparkasse. Das sind im-
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merhin mehr als 15% ! Alles andere als eine irrelevante Größe! 
Obendrein müssen wir berücksichtigen, daß sicherlich nicht jeder 
mann zur Sparkasse ging, der ein gewisses Geldvermögen besaß, 
sondern mancher Geselle und Dienstbote wird seine Gulden wei-
terhin in der Matratze oder im Geldschrank der Herrschaft ge 
lassen haben. 

Aus unseren Zahlen können wir also mit Sicherheit eines fol-
gern, daß unter denjenigen Teilen der Freiburger Bevölkerung, die 
die Wirtschafts- und Sozialgeschichte gewöhnlich zu den Unter-
schichten zählt, Geldvermögen in einem Umfang verbreitet war, 
der allen undifferenzierten Verelendungsthesen, die bis heute die 
Fachliteratur beherrschen, unwiderleglich widerspricht 12• 

In diesem Buch mag eine Feststellung allerdings noch wichtiger 
sein: Die ersten Sparer der Freiburger Sparkasse waren keine 
„armen Leute". Daß es Sautier mit den „Ärmsten der Armen" nicht 
so ganz ernst gewesen sein dürfte, wissen wir bereits. Offenbar ist 
die Sparkassengeschichte aber ziemlich reich an Formeln, die kaum 
mehr Vertrauen verdienen, die dann nämlich zu offenkundigem 
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Unsinn werden, wenn sie mit generellem Gültigkeitsanspruch ver 
fochten werden. Sie sind entweder inhaltslos oder aber ganz ein 
fach falsch. Sicherlich wäre es nun ebenso falsch, wenn wir ohne 
weitere kritische Untersuchungen unsererseits mit den Freiburger 
Ergebnissen eben denselben Anspruch erheben wollten und be-
haupteten, daß die Kundschaft aller Sparkassen jener Jahre, zu-
mindest in vergleichbaren Städten, ähnlich ausgesehen habe. Das 
behaupten wir nicht, denn wir können es nicht behaupten! 

Alles, was wir wagen, ist nur diese eine These: Die ersten Kunden 
der Freiburger Sparkasse gehörten zu einer Schicht, in der der Be-
griff der „Armut" schlechthin unzutreffend wäre. Man wird sie 
vielmehr derjenigen sozialen Kategorie zuordnen dürfen, die auch 
heute noch einen bedeutenden Teil der Sparkassenkunden stellt 
und die man - wenn auch nicht sonderlich exakt - als „Mittel-
stand" bezeichnen kann. Das heißt aber nichts anderes, als daß 
die Kundenschichten von einst und jetzt durch eine Linie direkter 
historischer Kontinuität miteinander verbunden sind und daß 
die Sparkasse auch heute noch für diejenigen da ist, denen vor 
150 Jahren der Gründungsauftrag galt. 

Der Maurer und der Tagelöhner 

Diese geschichtliche Kontinuität zeigt sich auch im Aktivgeschäft, 
bei den Ausleihungen. Die Freiburger Sparkasse gehört - unge-
achtet der Satzung13 - zu denjenigen, die vom ersten Jahr an be 
reits eigenständig Darlehen gewährt hab~n, und zwar an den 
Maurer Nepomuk Schlosser 100 fl. , an den Tagelöhner Rodiger 
200 fl. und an den Bäcker Pfeifer 150 fl. 14 Das waren im ersten 
Jahr zwar nur insgesamt 450 fl., also nicht einmal 10% der ge 
samten Aktiva, die größtenteils aus Forderungen an die Stadt und 
die Beurbarung bestanden, aber in den kommenden Jahren erwei 
terte sich dieser Geschäftszweig sichtlich. Schon 1828 betrugen die 
Ausleihungen an Private 5250 fl., nicht weniger als 75% der neu-
erworbenen Aktiva des Jahres. Das gesamte Aktivvermögen setzte 
sich am Ende des dritten Geschäftsjahres, am 31. Dezember 1829, 
folgendermaßen zusammen 15: · 
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1. Forderungen an Private: 
Schuldner 
Gg. Rodiger, Tagelöhner 
Nepom. Schlosser, Maurer 
Joh. Pfeifer, Bäckerm. 
Franz Sigrist, Müller 
Vinzenz Widmann, Schneider- und Zunftmeister 
Joh. Müller, Rebmann 
Math. Zimmermann 
Ant. Andris, Fuhrmann 
Math. Zimmermann 
Math. Meier, Bauwart 
Jak. (D)rumer 
Nepom. Hagenbuch, Kranzwirt 

Insgesamt 

2. Forderungen an die Städtische Amortisationskasse 

Forderungen insgesamt 

Betrag fl. 
200 
100 
150 
100 
600 
200 
450 
100 
100 
800 
400 

3400 

6600 

10000 

16600 

Diese Zusammenstellung zeigt eine Zusammensetzung der Ak-
tiva, die in diesen Anfangszeiten von Sparkassen, die satzungs-
gemäß nur das Einlagegeschäft zu pflegen hatten, nicht der allge 
meinen Regel entsprach. War es auch eine übliche Gepflogenheit, 
daß man Kapitalien an die Stadtkasse abgab, um dieser die Ablö-
sung anderweitiger Verbindlichkeiten zu ermöglichen, so ist der 
hohe Anteil von privaten Schuldnern völlig unerwartet. Werden 
wir später noch genügend Beweise dafür finden, daß die Freiburger 
Sparkasse sehr rasch zu ihrem eigenen Geschäftsstil fand und dabei 
nicht selten am äußersten Rand der Statutenlegitimität balancierte, 
so dürfen wir in der Struktur des frühesten Aktivgeschäfts die er-
sten Anfänge dieser Entwicklung sehen. Leider reichen unsere 
Quellen jedoch nicht aus, um ihren weiteren Gang zu verfolgen. 
Immerhin aber steht außer Zweifel, daß die Sparkasse auch mit 
ihren Ausleihungen in der Gegenwart eine Tradition fortsetzt, die 
bis in die Gründungszeit zurückreicht. Sin~ doch die ersten Kredit-
kunden Angehörige eben derjenigen Schicht, die auch heute noch 
ein großes Kontingent der Geschäftskreditkunden stellt: Hand 
werker und Gewerbetreibende. · 
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Zwei Abschnitte 
der Freiburger \Ylirtschafts-

geschichte 

Anfänge der 
Bevölkerungsstatistik 

III. Freiburgs Wirtschaft 
und Gesellschaft 
in der Biedermeierzeit 

Die Bevölkerung mehrt sich 
von Jahr zu Jahr 

Die Freiburger Wirtschaftsgeschichte des 19. Jahrhunderts gliedert 
sich in zwei Abschnitte, die in vielen Indikatoren zum }\usdruck 
kommen, am deutlichsten wohl in der Bevölkerungszahl. Diese war 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts vermutlich einige hundert Jahre 
mehr oder weniger konstant geblieben. Bei der Unsicherheit von 
Bevölkerungsschätzungen vor dem Beginn zuverlässiger Erhe-
bungen fällt es allerdings schwer, diese Behauptung zu über-
prüfen 1• Einigermaßen sicheren Boden gewinnt die Demographie 
jedenfalls erst am Ende des 18. Jahrhunderts. Damals begann man 
in Österreich ebenso wie in anderen Staaten mit Erhebungen, die 
allerdings nicht als unbedingt zuverlässig anzusehen sind. Das Er 
gebnis wurde in den „Seelen- und Viehbeschreibungen" zusam-
mengefaßt, eine Bezeichnung, die recht unverfroren anzudeuten 
scheint, worauf es dem absolutistischen Staat gleichermaßen 
ankam. 

Mit der Genauigkeit dieser Tabellen hapert es frei lich zumindest 
bei den „Seelen", und zwar nicht nur damals in den ersten An-
fängen der Bevölkerungsstatistik, sondern auch noch einige Jahr-
zehnte später. Im ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts, unter der 
badischen Verwaltung, weichen die Angaben immer noch be-
trächtlich voneinander ab. Gibt Zwölfer für das Jahr 1809 eine 
Zahl von 8753 Einwohnern 2, so brachte eine Zählung von 1810 
nur 7573 Einwohner in Freiburg, Herdern und Wiehre zu-
sammen3. Allerdings hat Zwölfer versäumt, anzugeben, auf wel 
ches Gebiet sich seine Zahlen beziehen, und so bleibt der Grund 
einer so bedeutenden Differenz ungeklärt. 

Sind also die Bevölkerungszahlen auch noch zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts nicht ohne Probleme, so reicht ihre Zuverlässigkeit 
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immerhin aus, um zu belegen, daß in der Tat die Freiburger 
Wirtschaftsgeschichte des 19. Jahrhunderts deutlich in zwei unter-
schiedliche Perioden gegliedert ist. Die erste beginnt am Ende des 
18. Jahrhunderts und zieht sich bis in die Mitte der sechziger Jahre 
des 19. Jahrhunderts hin. In dem Schaubild über die Bevölkerungs-
entwicklung ist sie klar abzulesen als ein Zeitraum relativ geringer 
Zunahme, in dem es sogar zeitweilig Rückgänge gegeben hat. 

Unübersehbar unterscheidet sich davon der zweite Zeitraum, 
der von den sechziger Jahren bis zum Ausbruch des Ersten Welt 
kriegs reicht. Der Wachstumspfad wird nunmehr sehr steil, und 
Rückgänge fehlen gänzlich. Stieg die Bevölkerungszahl von 1800 
bis 1861 um 87% des Ausgangsstandes, so wuchs sie von 1861 bis 
1880 um 114% und machte also in zwei Jahrzehnten einen we-
sentlich weiteren Sprung als zuvor in einem dreimal so langen Zeit-
abschnitt. 

Die erste Epoche, die man fast als statisch bezeichnen könnte, 
geht nicht durch progressive Beschleunigung zur Dynamik über, 
sondern in einem regelrechten Steilstart innerhalb weniger Jahre. 
Es gibt also keine Zone allmählicher Übergänge zwischen beiden 
Zeiträumen, sondern geradezu einen offenen Bruch. Daß dieser 
sich gerade in dem Augenblick vollzog, in dem die Industrialisie-
rung Deutschlands ihre Gangart spürbar beschleunigte, um 
schließlich in den fatalen Spurt der Gründerjahre überzugehen, 
legt die Vermutung nahe, daß sie damals auch Freiburg in ihren 
Bann zog. Die Wirklichkeit aber sieht anders aus. 

Weder in den sechziger Jahren noch irgendwann vor dem Ersten 
Weltkrieg kann man in Freiburg überhaupt von einer echten lndu 
strialisierung sprechen, und so ist es keineswegs der Zustrom von 

1789 09/12 30 52 71 90 05 14 25 

21 39/44 61 80 1900 10 19 33 
Quelle : Th. Zwölfer, Die Einwohnerzahl der Stadt Freiburg, Adreßbuch 1936, S. 6 
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Arbeitermassen, der die Einwohnerzahlen in die Höhe treibt. Wenn 
die Stadt vom industriellen Wachstum erfaßt wurde, dann geschah 
das auf völlig andere Weise, keinesfalls aber durch die Ansiedlung 
von Fabriken. 

Dafür bot sie auch relativ schlechte Voraussetzungen. Rohstoffe 
und Bodenschätze, die einen Standortfaktor hätten bilden können, 
fehlten in der Gegend. Die Verkehrslage war zwar nach dem Bau 
der Eisenbahn von Karlsruhe nach Basel nicht ungünstig, bot aber 
keine guten Bedingungen für Massentransporte. Die Wasser-
straße des Rheins lag nämlich allzuweit entfernt und blieb oben-
drein lange unerschlossen. Traditionsreiche Gewerbe aus vor-
industrieller Zeit, die die Grundlage von Fabriken hätten bilden 
können, waren nicht vorhanden. Auch mit der Energieversorgung 
sah es schlecht aus, denn die Kohle war zu weit entfernt und Was-
serkräfte gab es nicht. Richtete die Dreisam auch mit gelegentli-
chem Hochwasser beträchtlichen Schaden an, so war ihre Wasser-
führung doch viel zu unregelmäßig und häufig zu spärlich, um eine 
zuverlässige und leistungsfähige Energiequelle darzustellen. Zwar 
speiste sie den sogenannten „Gewerbskanal", aber dieser reichte 
nur für einige kleinere Betriebe aus, die keinen großen Energiebe-
darf entfalteten 4 • Die Übersicht der Standortfaktoren ist also weit-
gehend negativ, es fehlte an allen Voraussetzungen der Indu-
strieansiedlung. Gerade dieser totale Mangel aber sollte für 
Freiburg der entscheidende Wachstumsimpuls werden. 

Studenten und Staatsdiener 

Das statische Bild des ersten Entwicklungsabschnitts Freiburgs ist 
teilweise gekennzeichnet durch die Charakterzüge einer typischen 
agrarisch-gewerblichen Kleinstadt, die einerseits das Umland mit 
gewissen Gütern und Dienstleistungen versorgt und andererseits 
dessen Produkten als Umschlagplatz dient. Unter der Vielzahl ähn-
licher Städte ist Freiburg hervorgehoben durch eine relativ starke 
Bedeutung des öffentlichen Sektors. Diese ergab sich einerseits 
daraus, daß die Stadt eine ansehnliche Reihe staatlicher Behörden 
beherbergte. Darüber hinaus aber gab es die Universität, die ihr 
Leben prägte. 

Zwar ist der geistig-kulturelle Einfluß der Universität sicher für 
Freiburg in einem Maß bestimmend gewesen- und geblieben -wie 
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nur in wenigen anderen deutschen Städten, hier aber ist sie allein 
als Wirtschaftsfaktor zu berücksichtigen, denn sie brachte Geld in 
die Stadt durch die Studenten ebenso wie die Bediensteten vom 
Ordinarius bis zum Pedell. Die Studentenzahlen unterlagen zwar 
beträchtlichen Schwankungen, bewegten sich aber immer um die 
Marke der 500. Für die Zeit von 1824 bis 1839 liegt der Semester-
durchschnitt bei 4 79. Das ist natürlich eine Zahl, die heute 
wohl von jedem einzelnen Gymnasium der Stadt um einiges über-
troffen wird. Für die damalige Zeit aber war sie ansehnlich, und 
zwar um so mehr, als wohl mit Recht angenommen wird, daß die 
Studenten dieser Zeit denjenigen der Gegenwart zumindest in 
einem Punkt unstreitig überlegen waren, in der Kaufkraft nämlich 
und vielleicht auch in der Ausgabefreudigkeit. Sah man doch in 
Heidelberg ihre Neigung zur Sparsamkeit so gering an, daß der 
akademische Senat sehr heftig und schließlich mit Erfolg gegen die 
Einrichtung eines Leihhauses protestierte, weil damit die akademi-
sche Jugend zu „leichtsinnigem Schuldenmachen" verleitet werden 
könnte5• 

Neben den Studenten spielten die verschiedenen Bediensteten 
der Universität im Freiburger Wirtschaftsleben zweifellos eine 
nicht unbeträchtliche Rolle, denn mit den 45 Angehörigen des wis-
senschaftlichen Personals (darunter 35 Professoren) und den 24 
Bediensteten in Verwaltung, Bibliothek und sonstigen Bereichen 
erreichte sie eine Gesamtzahl von 69 Beschäftigten. 

Damit war die Universität, soweit wir sehen, die größte öffent-
liche Institution. Daneben bestand jedoch noch eine stattliche 
Reihe von Behörden und Anstalten mit zahlreichen Beschäftigten. 
Um 1840 umfaßte die Gesamtheit „von allen drei Klassen der vom 
Staate besoldeten Militär- und Civildiener (die Witwen einge-
schlossen) gegenwärtig über 350 Familien"6• Das war ein Anteil 
von 15,9% der insgesamt 2206 Familien, die man damals in Frei-
burg, Herdern und Wiehre zählte7• Freiburg kann also um diese 
Zeit mit einiger Berechtigung als eine Beamtenstadt angesehen 
werden. 

Was sich hier zunächst im Spiegel der Bevölkerungsstatistik ab-
zeichnet, wird bestätigt, wenn man die Bedeutung der Stadt für das 
Umland analysiert. Dabei zeigt sich, daß sie für die südliche Hälfte 
des Großherzogtums ohne jeden Zweifel als das dominierende 
Zentrum anzusehen ist, das im Bereich von Verwaltung, Recht-
sprechung und öffentlichen Einrichtungen ebenso wie im kirchli~ 
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Die Universität Freiburg. 
Festwagen im Festzug aus 

Anlaß des siebzigsten 
Geburtstags des Großherzogs 

Friedrich von Baden, 
am 9. September 1896 

in Karlsruhe. 

Freiburg als 
Verkehrsknotenpunkt 

chen Bereich eine solche Fülle von zentralörtlichen Funktionen in 
sich vereinigt, daß seine hervorragende Stellung außer Zweifel 
steht. 

Fünf Straßen 
Seit seiner Entstehung ist Freiburg ein Verkehrsknotenpunkt, 
denn hier trifft die Oberrheinstraße auf den Zugang zu einem der 
Hauptpässe des Schwarzwaldes. Vor Beginn des Eisenbahnzeit-
alters kreuzten sich hier fünf Fernpoststraßen, die um 1840 fol-
gendermaßen beschrieben werden 8: 

„1. Die Straße über Steig und Neustadt (Schwarzwald). Der 
tägliche Eilwagen trifft zusammen: in Donauöschingen mit jenen 
nach Schaffhausen und dem Kinzigtale; in Stockach mit jenen nach 
Stuttgart (über Tuttlingen), nach Ulm, Augsburg und München 
(über Möskirch), nach Konstanz (über Radolphzell) und in Kon-
stanz mit jenen (täglichen) nach dem Thurgau, den Cantonen St. 
Gallen und Graubündten (Chur) und über den Splügen nach Ita 
lien. 

2. Die Straße über Steig und Lenzkirch (Schwarzwald). Der Eil 
wagen fährt täglich nach Zürich, Luzern, Zug, Schwyz und dreimal 
die Woche über den Gotthard nach Italien. 

3. Die Straße über Krozingen und Mühlheim (Rheintal). Der Eil-
wagen fährt täglich nach Basel, Aarau, Solothurn, Bern, Freiburg 
im Uechtland, Lausanne, Neuchatei, Genf, nach dem Wallis und 
über den Simplon und Savoyen nach Italien. · 
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4. Die Straße über Emmendingen und Kenzingen (Rheintal). 
Tägliche Eilwagen (früh 1 Uhr und nachmittags 1 Uhr) nach dem 
untern Theile des Großherzogthums Baden, nach Frankfurt, 
Norddeutschland, Belgien und Holland. 

5. Die Straße über Munzingen und Altbreisach (Vogesen). Täg-
licher Eilwagen nach ganz Frankreich. 

Auf diesen fünf Straßen treffen auch die Eilwagen von genannten 
Städten und Ländern täglich in Freiburg ein." 

Diese günstige Lage im Fernstraßennetz machte Freiburg natür-
lich nicht nur zu einem Knotenpunkt des Personenverkehrs, son-
dern auch der Gütertransporte. Ihr wöchentlicher Umfang betrug 
etwa: 33 Fuhren mit 1315 Ztr. nach Freiburg, 25 Fuhren mit 
760 Ztr. von Freiburg, 14 Fuhren mit 1500 Ztr. durch Freiburg. 

Belief sich der gesamte wöchentliche Güterumschlag in Freiburg 
auch nur auf 3575 Ztr. oder rd. 179 t und damit 10 LKW-La-
dungen, so war diese Menge für die Zeit durchaus ansehnlich. 

Wöchentlicher Güter 
umschlag: 10 LKWs 



Rechts: Kornmarkt an der 
Nordseite des Münster 
platzes. Ausschnitt aus 

einem Steindruck (1826) 
von Q uaglio. 

Regionales 
Handelszentrum 

Der Wochenmarkt 
um 1830/40 

Die Verkehrslage ließ ein bedeutendes Speditionsgeschäft ent-
stehen, das sich vor allem auf Roheisen, Rohbaumwolle, Baum-
woll- und Wollwaren, Kolonialwaren, Tabak, Öl, Schwarzwälder 
Uhren sowie Holz und Bürstenwaren erstreckte9• Merkwürdiger-
weise fehlen in dieser Liste einige Produkte des Freiburger Um 
landes, wie z.B. Wein oder Getreide. 

Man könnte nun vielleicht meinen, daß diese Verkehrslage Frei 
burg zu einem der großen Handelszentren des Oberrheingebietes 
gemacht habe. Tatsächlich aber ist das nie der Fall gewesen, schon 
gar nicht in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts und später noch 
viel weniger. Zwar gab es um 1840 einige Handelshäuser, deren 
„En-gros-Handelsumsätze" auf 1 Mio. fl. geschätzt wurden, aber 
das waren Beträge, die nur im lokalen Rahmen bedeutend er-
scheinen konnten. Dabei ist allerdings zu beachten, daß Freiburgs 
Großhandel durch den Anschluß an den Zollverein im Jahre 1835 
erheblich verloren hatte. So war z.B. der Zuckerhandel nicht mehr 
interessant, seitdem die neuen Zollsätze die Importe aus Frank-
reich erheblich verteuerten. Bis dahin hatte Freiburg offensichtlich 
von der außerordentlich liberalen Zollpolitik Badens profitiert, 
und vielleicht nicht nur legalerweise, denn bis 1835 gab es einen 
ungemein weitverbreiteten Schmuggel, den die Regierung so gut 
wie gar nicht bekämpfte 10• 

Freiburg kann also in der Zeit um 1830 nur als ein Handelszen 
trum von regionaler Bedeutung angesehen werden, dessen Aus-
strahlung sich im wesentlichen auf die Oberrheinlandschaft und 
den Schwarzwald beschränkte. Zu dieser Funktion gehören auch 
die beiden Messen, die damals im Frühjahr und im Herbst abge 
halten wurden. Mit einer Frequenz von rd. 600 Händlern konnten 
sie freilich nicht als eine Konkurrenz der großen Messen von 
Städten wie Frankfurt und anderen ähnlicher Größenordnung an-
gesehen werden, sondern waren wohl in ihren Aufgaben mit 
großen Märkten verwandt, von denen Freiburg mehrere kannte. 
Da gab es zunächst die Wochenmärkte an jedem Samstag. Sie sahen 
„Verkäufer und Käufer aus der ganzen Gegend bis vom höchsten 
Schwarzwalde und aus dem benachbarten Elsaß" 11• Gehandelt 
wurden: 

„Vorzügliche Butter (das Pfund zu 17-22 kr.), wovon ein großer 
Teil nach Frankreich wandert, Honig (die Maß nach dem Jahr-
gange, von 1-2 fl.), Münsterkäse (das Pfund zu 16 kr.), kleine 
Kuh und Ziegenkäse (das Duzend zu 9 kr.), ausgeweidete Ziegen, 
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geräuchertes Schweinefleisch im Überfluß, Ganz- und Halbvögel 
usw .. . . Obst, Früchte und Hanf ... Aale, Forellen, Karpfen ... 
Wildpret und Geflügel jeder Art, z. 8. Rehe (das Stück zu 5 8 fl.), 
Hasen (zu 48 kr. - 1 fl. 12 kr.), Wildenten (zu 1 fl. 12 kr.), Reb-
hühner (zu 36 kr.), Schnepfen (zu 40 kr.) ... Gänse (das Paar zu 
1 fl. 30 kr.), Hühner (das Paar zu 1 fl.), Eier (das Duzend im 
Sommer?-8 kr.,im Winter 18- 24 kr.), Gemüse, Blumenkohl, Ar-
tischoken, auch Spargeln, die man nicht nur in Beeten, sondern 
auch in den Weinbergen zieht, dürre Bohnen, Linsen, Erbsen (den 
Sester zu 2 fl. ), Erdäpfel (den Sester zu 10- 15 kr.), Obst, vom ge-
ringsten bis zum edelsten, sogar im Freien gezogene Südfrüchte, 
wie Melonen, Feigen, Maulbeeren, Kastanien, Feld und Garten-
blumen, exotische Pflanzen usw." 12 

Neben diesen Wochenmärkten, die sich in ihrem Bild von dem 
Markt der Gegenwart zu Füßen des Münsters nicht allzusehr un-
terscheiden dürften, gab es gleichzeitig die „Fruchtmärkte" für den 
Getreidehandel. Vieh und Holzmärkte kommen ergänzend hinzu, 
um Freiburgs Rolle als Umschlagplatz für die gesamte Region zu 
vervollständigen. 

Geld und Seide 

Zur Charakteristik Freiburgs als Handelszentrum gehört schließ-
lich auch ein Blick auf das Bankgewerbe, und zwar um so mehr, 
als dieses in seinen Anfängen häufig mit dem Handelsgeschäft ver-
bunden war. Auch in Freiburg verhielt es sich damit ähnlich. Dort 
gab es um 1830 4 Privatbankhäuser: J. A. Krebs, Gebrüder Kap-
ferer, Franz Josef Sautier und Christian Mez. Sie alle haben den Ur-
sprung im Handelsgeschäft gemeinsam. So begann das Privat-
bankhaus Krebs, dessen Gründungsdatum man entweder mit dem 
Jahre 1683 oder aber 1721 angeben kann, dem Jahr nämlich, in 
dem die lückenlose Erbfolge in der Familie der Inhaber einsetzte 13, 

als „wohlassortierte Handlung". Erste Ansätze zum Bankgeschäft 
zeigten sich erst Ende des 18. Jahrhunderts, sie blieben jedoch mit 
dem Warengeschäft beständig vermischt, und beide Sphären 
gingen unablässig ineinander über. Noch 1834 galt: 

,,Das Geldgeschäft ist Annex des Warengeschäfts und der Ver-
waltung von Familienvermögen fundiert auf die Vertrauenswür-
digkeit der Firma." 14 
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Um 1840 herum trat dann das Bankgeschäft allmählich immer 
mehr in den Vordergrund, man begann „Bankbücher" zu führen, 
gewährte Darlehen und befaßte sich mit Effektenhandel, Wechsel-
diskont und Devisenhandel. Erst zu Beginn der fünfziger Jahre war 
jedoch die bankmäßige Entwicklung vollendet. Sie sollte dann die 
Firma zu beträchtlichen Engagements in der regionalen Indu-
striefinanzierung führen. 

Diesen Weg vom Waren- zum Geldgeschäft, von der „wohlas-
sortierten Handlung" zur Bank haben auch die drei übrigen In-
stitute in ähnlicher Weise vollzogen. Bei den Gebrüdern Kapferer 
verbanden sich anfangs Textilhandel und Bankgeschäft, ebenso bei 
den Sautiers, und die Seidenmacher Mez ließen sich 1802 mit 
einem Manufakturwaren- und Bankgeschäft nieder. 

Es ist also festzuhalten, daß Freiburg seit dem ausgehenden 18. 
Jahrhundert über mehrere Firmen verfügt, die Bankgeschäfte in 
wechselndem Umfang betreiben und diese mehr und mehr in den 
Vordergrund treten lassen, so daß das anfänglich dominierende 
Warengeschäft allmählich zurückgedrängt wird. Um 1830, in der 
Gründungsphase der Sparkasse, war diese Entwicklung noch voll 
im Gange, und sie sollte wohl erst mit dem wachsenden Finanzbe-
dürfnis der Industriebetriebe in der Umgebung zum Abschluß 
kommen. Bei dieser Struktur ist es nicht verwunderlich, daß man 
um 1840 Freiburgs Bedeutung als Bankplatz ziemlich gering ver-
anschlagen konnte: 

„Der Geldhandel und das Wechselgeschäft ist für Freiburg nicht 
sehr wichtig. Frankfurt ist der Hauptwechselplatz für ganz Baden, 
und der größte Theil des Wechselgeschäftes von Freiburg besteht 
im Handel mit Effecten auf jenen Platz. Auch bringen die Uhren-
händler vom Schwarzwalde einen Theil ihrer Wechsel auf London, 
Hamburg, Amsterdam, Petersburg, Paris, Wien u.s.w. nach Frei-
burg zum Verkauf." 15 

Dieses Bild einer ziemlich rudimentären lokalen Bankwirtschaft 
hat nicht nur in einem Querschnitt durch das Freiburger 
Wirtschaftsleben der Biedermeierzeit seinen Platz, sondern vor 
allem in der Gründungsgeschichte der Sparkasse. Wurde diese 
doch in all ihren Aktivitäten von vornherein entscheidend durch 
die im Gründungszeitraum gegebene Verfassung der örtlichen 
Kreditwirtschaft bestimmt. Wenn die Sparkasse einer norddeut-
schen Industriestadt, die Osnabrücker Stadtsparkasse, heute unge-
wöhnlich stark im Industriekredit engagiert ist, so hängt das nicht 
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zuletzt damit zusammen, daß sie bei ihrer Gründung 1825 das ein-
zige Kreditinstitut am Ort war. Infolgedessen ergaben sich für sie 
bald die Möglichkeit und auch die Notwendigkeit, ein Kreditge-
schäft aufzubauen, das mit dem üblichen Bild der Sparkassen nicht 
unbedingt in Einklang stand. Als dann schließlich überregionale 
Geschäftsbanken mit ihren Filialen Fuß zu fassen suchten, war zu-
mindest ein Teil des Marktes bereits fest in den Händen der Spar-
kasse. 

In Freiburg stehen die Dinge offenbar von Anfang an anders. 
Hier gab es bei der Gründung der Sparkasse bereits mehrere Bank-
geschäfte, und so begann die Geschäftsentwicklung der Sparkasse 
von vornherein unter einem anderen Vorzeichen, unter demjenigen 
der Konkurrenz. Angehörige der oberen Gesellschaftsschichten, 
wie Landadelige und Offiziere, die in Osnabrück bald den Weg zur 
Sparkasse fanden 16, gingen in Freiburg natürlich zu einem der alt-
eingesessenen, angesehenen Privatbankiers. Aber auch diejenigen 
Schichten, die der Zielgruppe der Sparkasse näherstanden, wie 
kleine Gewerbetreibende, niedere Beamte u.ä., konnten vermutlich 
auch zu Bankkunden werden, zumindest dann, wenn ihre Einlagen 
ein gewisses Minimum überschritten, und es scheint, daß dies recht 
bescheiden bemessen war. Heißt es doch von den Kunden des 
Bankhauses J. A. Krebs: 

„Unter den sonstigen Einlagen finden wir stark vertreten die 
Spargelder der kleinen bürgerlichen Existenzen: ein Schneidermei-
ster legt seine Ersparnisse, zum Teil gegen Wechsel, an ... Eine Kö-
chin überweist ihre Ersparnisse ... dasselbe tun .viele Handwerks-
meister, Landwirte und Witwen ... " 17 

Zwar fehlt es an einer systematischen Analyse dieser Bank 
kunden, aber dieses Zitat bietet doch zumindest einen Hinweis 
darauf, daß die Freiburger Privatbankhäuser keine furcht-
erregende Exklusivität ausstrahlten. 





Das Dreisamtal bei der Kartause um 1820, Ölgemälde von A. Küßwieder. 



Vielfältiger Gewerbefleiß 

Das Bild vom Wirtschaftsleben der Stadt wäre natürlich unvoll-
ständig, bliebe der Bereich unerwähnt, der zumindest hinsichtlich 
der Beschäftigtenzahlen als der wichtigste angesehen werden muß: 
Handwerk und Kleingewerbe. In einer Zeit, in der die gewerbliche 
Güterproduktion noch nicht den räumlichen Konzentrationsgrad 
des Industriezeitalters erreicht hatte, gehörte die Versorgung des 
Umlandes mit gewerblichen Erzeugnissen der verschiedensten Art 
zu den wichtigsten Aufgaben eines städtischen Zentrums wie Frei-
burg. Darüber hinaus entwickelte die Stadt ihre eigenen Bedürf-
nisse und konzentrierte so eine umfangreiche und vielschichtige 
Produktion. 

Im Gewerbe waren nach der Zählung von 1839 mindestens 
2245 Personen tätig. Die Gesamtzahl dürfte jedoch um einiges 
höher liegen, da diese Angabe die verheirateten Gewerbegehilfen 
nicht enthält 18 • Man wird wohl nicht fehlgehen, wenn man die im 
Gewerbe Tätigen auf mehr als 50% der gesamten Erwerbstätigen 
schätzt. 1051 von ihnen waren selbst Betriebsinhaber19• Auf sie 
entfielen mindestens 1194 Arbeitnehmer. Die Quote der Selbstän-
digen zu den Unselbständigen beträgt somit 1: 1,3 und könnte 
durch Einbeziehung der verheirateten Gehilfen um einiges steigen, 
so daß sie vielleicht maximal 1: 1,5 betrüge. Das bedeutet, daß die 
Freiburger Gewerbe insgesamt vom Kleinbetrieb beherrscht 
wurden, in dem nicht selten sogar der Gewerbeinhaber alleine ar-
beitete. Obwohl das Gewerbeverzeichnis von 1839 mehrere „Fa-
briken" nennt, können diese unmöglich als Industriebetriebe im 
heutigen Wortsinn angesehen werden, sondern dürften meistens 
kleingewerbliche Unternehmensdimensionen nicht überschritten 
haben. Nur einige wenige bildeten dabei eine Ausnahme, wie die 
Seidenfabrik der Gebrüder Mez, eine Papierfabrik und eventuell 
eine Zichorienfabrik20• 

Die Gewerbetätigkeit insgesamt ist breit gefächert und erstreckt 
sich in überwiegendem Maße auf die Bedürfnisse der Stadt und 
ihres Umlandes. Spezialisierte Massenproduktionen, auch nichtin-
dustrieller Natur, wie z.B. die Schwarzwälder Uhren, lassen sich 
in der Stadt selbst nicht nachweisen. Mit dieser vorwiegend regio-
nalen Orientierung ist wohl auch die geringe Unternehmensgröße 
in Zusammenhang zu bringen. Hinsichtlich seiner Produkte.kann 
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man das Gewerbe zum ganz überwiegenden Teil als konsumbe-
zogen charakterisieren,sind doch nicht weniger als 75% aller Selb-
ständigen dieser Sparte zuzuordnen. Als Freiburger Spezifikum 
darf man wohl die relativ hohe Anzahl von Betrieben ansehen, die 
mehr oder minder eng mit der Universität zusammenhängen. Daß 
6 Messerschmiede sich als„ Verfertiger chirurgischer Instrumente" 
spezialisiert haben, ist wohl kaum ein Zufall. Auch die ansehnliche 
Größe der Gruppe „Druck und Papier" kann als eine Besonderheit 
der Universitätsstadt angesehen werden. 

In den dreißiger und vierziger Jahren des 19. Jahrunderts ist 
Freiburg, damals mit rund 15 000 Einwohnern eine „Mittelstadt", 
ein städtisches Zentrum des Oberrhein- und Schwarzwaldgebietes 
mit vielfältigen Funktionen. Da diese recht unterschiedliche Aus-
strahlung besitzen, ist es schwer, den räumlichen Wirkungsbereich 
der Stadt auch nur einigermaßen exakt zu determinieren, aber man 
wird wohl zumindest versuchen dürfen, eine Rangordnung und 
Abgrenzung gegenüber anderen Städten festzulegen, um zu be-
haupten, daß Freiburg unbestreitbar als zentraler Ort den südli-
chen Teil des Großherzogtums Baden beherrscht. Daß die Aus-
strahlung der Stadt in diesem und jenem Bereich über die 
Landesgrenzen hinausreichte, soll damit selbstverständlich nicht 
bestritten werden. Diese Zentralitätsfunktion beruht einerseits auf 
den Behörden und öffentlichen Einrichtungen, die in Freiburg 
ihren Sitz haben. 

Andererseits sind die ökonomischen Funktionen zu nennen, und 
zwar zunächst die brennpunktartige Konzentration der Nachfrage. 
Sie ergibt sich aus zwei Quellen, und zwar aus dem eigenen Bedarf 
der Stadt selbst sowie aus ihrer Aufgabe als Umschlagplatz. Diese 
bleibt überwiegendenteils auf den regionalen Rahmen beschränkt, 
sieht man von Ausnahmen, wie den Schwarzwälder Uhren, ab, die 
über Freiburg in die ganze Welt gingen. Diese regionale Beschrän-
kung des Umschlagplatzes wird um so deutlicher, je mehr sich das 
aufstrebende Mannheim zum überragenden Handelszentrum Ba-
dens und des ganzen Oberrheingebietes entwickelt. 

Als Produktionsschwerpunkt vereinigt die Stadt zwar ein breites 
Spektrum gewerblicher Aktivitäten, beschränkt sich aber auch hier 
weitgehend auf die eigenen Bedürfnisse und diejenigen des Um-
landes. Allerdings wäre es unzutreffend, wollte man dies als eine 
gewisse Form räumlicher Arbeitsteilung zwischen der produzie-
renden Stadt und dem konsumierenden Umland ·deuten, denn 
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dieses selbst ist nicht allein Verbraucher, sondern auch Standort 
einer gewerblichen Produktion, die in der Stadt und durch sie ihren 
Absatz findet. So heißt es denn: 

,,Die Masse von Arbeit, welche Schuster, Schneider, Schreiner, 
Schlosser usw. aus den umliegenden Ortschaften nach Freiburg 
liefern, ist sehr groß." 2 1 

Neben ihren Funktionen in Absatz und Produktion hat die Stadt 
schließlich wichtige Aufgaben als Arbeitsplatz für die Bevölkerung 
des Umlandes: 

„Doch auch in der Stadt selbst sehen wir täglich eine Menge von 
Bewohnern der Umgegend als Arbeiter in Fabriken, Maurer und 
Zimmerleute, als Handlanger und Tagelöhner beschäftigt." 22 

Ein kleines bißchen heile Welt 
Damit erscheint Freiburg als eine Stadt, deren Wirtschaftsleben in 
den dreißiger und den beginnenden vierziger Jahren des 19. Jahr-
hunderts noch stark ausgeprägte traditionelle Züge behalten hat. 
Handwerk und Kleingewerbe beschäftigen mindestens die Hälfte 
aller Erwerbstätigen und versorgen die Stadt ebenso wie das Um-
land mit einem großen Teil der gewerblichen Erzeugnisse, deren sie 
bedürfen. Dieses Bild überwiegend handwerklichen „Gewerbe 
fleißes" könnte leicht dazu verlocken, daß man allzu bereitwillig 
die Vorstellungen übernimmt, die sich fix und fertig hinter dem Be-
griff der „Biedermeierzeit" verbergen. Sie suggerieren uns das Bild 
einer „ heilen Welt", in der Beschaulichkeit, bescheidener Wohl 
stand und Behaglichkeit herrschten und in der man noch nichts 
wußte von der Hektik des Industriezeitalters und von seinen gesell-
schaftlichen Umwälzungen. 

Freilich wissen wir inzwischen, daß zu eben derselben Zeit das 
Phänomen der Massenarmut grassierte und mancherorts die indu-
strielle Proletarisierung bereits vorwegnahm. Ebenso aber ist uns 
inzwischen bekannt, daß nicht eben wenige Dienstboten und 
Handwerksgesellen über stattliche Ersparnisse verfügten und 
somit keineswegs von der Verelendung betroffen erscheinen. 

Genaueres über die wirtschaftliche Lage der dreißiger und vier 
ziger Jahre zu erfahren fällt allerdings schwer, da es mit den 
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Zahlen hapert. Verbale Zeugnisse, die freilich immer in der Gefahr 
stehen, nur den subjektiven Eindruck des Berichters wiederzu 
geben, sind ebenfalls nicht gerade häufig. Da gibt es einmal 1830 
einen Hinweis von seiten der Beurbarungskommission auf die 
„überhand nehmende Armut der Ackerbau und Gewerbetrei 
benden Klassen" 23• Knapp ein Jahrzehnt später heißt es, daß sich 
die Freiburger Gewerbe „im Allgemeinen eines guten Fortkom-
mens" erfreuen 24• Beide Aussagen sind durchaus miteinander ver-
einbar, wenn man berücksichtigt, daß die erste in einer Zeit kon-
junkturellen Tiefstandes 25 gemacht worden ist, während die zweite 
aus einer Zeit stammt, in der sich die wirtschaftliche Wechsellage 
wesentlich besser präsentierte. Wenige Jahre später, in der Krise 
von 1846/47, sollten Berichte folgen, die bedrückendes Elend 
schildern würden, und auch noch 1854 konnte man über die Um-
gebung Freiburgs ähnliches lesen: 

„80 Familien mit 400 Köpfen haben keine Nahrungsmittel 
mehr. Und doch sind die hiesigen Ortsangehörigen nicht arbeits 
scheu und verschwenderisch, vielmehr tätig und sparsam. Viele su-
chen im Sommer in der Umgebung und in weiter Entfernung Ar-
beit, jetzt aber stocken alle Geschäfte, und die Ersparnisse sind 
aufgezehrt." 26 

Diese Krisenberichte häufen sich in der Zeit von 1846 bis in die 
Mitte der fünfziger Jahre, fehlen aber vorher. Einiges spricht somit 
dafür, daß im langfristigen Trend der vorangehenden l 1/ 2 Jahr 
zehnte eine geruhsame, aber kontinuierliche Aufwärtsbewegung 
vorherrscht. Dieses Bild bietet zumindest die Steuerstatistik mit 
einem ungemein regelmäßigen, aber nicht gerade steilen Anstieg 
des Steuerkapitals in der Zeit von 1828 bis 1839. Bei der Häuser-
steuer betrug es anfänglich 2,8 Mio. fl. und stieg auf 3, 1 Mio. fl. 
an, bei der Gewerbesteuer lag es zu Beginn bei 2,7 Mio. fl. und er 
reichte schließlich 3,2 Mio. fl. 27, der Steuerwert der Häuser war 
also um 10,7% gestiegen, derjenige der Gewerbe um 19,4%. Bei 
unveränderten steuertechnischen Grundlagen und annähernd sta 
bilem Geldwert manifestiert sich also hier gleichförmiger Auf-
wärtstrend, der allen Verzerrungen der steuerlichen Optik zum 
Trotz nicht unrealistisch erscheint. In den beiden ersten Jahr 
zehnten der Sparkasse dürfen wir daher mit einiger Wahrschein-
lichkeit eine wirtschaftliche Entwicklung erwarten, die nicht 
gerade im Zeichen überschäumender Dynamik stand, in der es aber 
doch größtenteils langsam, aber sicher aufwärts ging. War doch 
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spätestens zu Beginn der dreißiger Jahre die langanhaltende 
Stockungsspanne überwunden, die ganz Deutschland, ja sogar die 
gesamte europäische Wirtschaft nach den Freiheitskriegen nieder-
gedrückt hatte. So überwog denn ein im großen ganzen günstiges 
Konjunkturklima, ehe die Hungerkatastrophe von 1846/47 aus-
brach und sich mit ihren letzten Ausläufern bis in die Mitte der 
fünfziger Jahre hinzog. Daß Freiburg von diesem relativ günstigen 
Trend nicht ausgenommen blieb, dürfen wir zumindest so lange 
annehmen, wie uns nicht neues Quellenmaterial zur Überprüfung 
dieser Annahme zwingt . 

Für rund anderthalb Jahrzehnte blieb also die wirtschaftliche 
Wetterlage überwiegend heiter, zumindest aber weitgehend 
störungsfrei. Es „ging den Leuten gut", zumindest aber nicht 
schlecht! Jetzt wird es höchst brenzlig, denn eine solche Behaup-
tung, auch wenn sie präziser formuliert wäre, läßt sich sicherlich 
nicht halten! Wer waren die Leute, denen es solchermaßen „gut"-
ging? Gab es andere, mit denen es die Konjunktur weniger gut 
meinte, die vielleicht gar völlig in ihrem Schatten standen? 

Es hat sie sicherlich gegeben, und man findet sie vielleicht ohne 
langes Suchen gerade in dem Bereich, in dem man allzu bereitwillig 
bescheidenen Wohlstand und behäbige Zufriedenheit suchen 
könnte, wenn man sich von einem mißverstandenen Spitzweg 
leiten ließe, im Handwerk nämlich! Dieser Irrtum ist freilich nicht 
unentschuldbar, denn er wurde immer wieder mit einer Hartnäk-
kigkeit verbreitet, die einer besseren Sache wert gewesen wäre. 
Immer wieder findet man nämlich die Behauptung, daß das vor 
industrielle Handwerk, das sich noch nicht der mörderischen 
Konkurrenz maschineller Massenfertigung ausgesetzt sah, nicht 
gerade den sprichwörtlichen goldenen Boden gehabt hat, aber zu-
mindest seinen Mann nährte. Dieser Vorstellung hat man um so 
weniger widersprochen, als man ja wußte, daß die Zunftorganisa-
tionen gewissenhaft darüber wachten, daß jeder Handwerksge-
nosse seine „gerechte Nahrung", sein standesgemäßes Aus-
kommen fand. Das ist nun freilich eine ziemlich unsichere Sache 
mit dieser gerechten Nahrung! Wersprichtschon von den Gesellen, 
die von der Konkurrenzangst der etablierten Meister daran gehin-
dert wurden, ihrerseits ihren eigenen Laden, ihre eigene Werkstatt 
aufzumachen, und denen man den Weg zur selbständigen Existenz 
mit einem sorgfältig ausgeklügelten System von Hindernissen 
spickte? Lassen wir sie einmal beiseite, und fragen wir nach den 
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Meistern selbst und ihrer wirtschaftlichen Lage, so fehlt es häufig 
weit am bescheidenen Wohlbehagen! Ein Problem nämlich, das 
auch die Zunftordnung - oder gerade sie - nicht lösen konnte, war 
die personelle Überbesetzung zahlreicher Handwerke. Sie hat 
gewiß dazu geführt, daß in manchen, nicht gerade wenigen Be-
rufen selbständige Meiste.r ohne Vorbehalt als proletarische Exi-
stenzen anzusprechen waren. Fehlt es darüber auch in Freiburg 
an zuverlässigen Nachrichten, so können wir doch einiges aus der 
Gewerbestatistik erschließen: 

Was soll man wohl von dem Wohlstand der 65 Schuhmacher 
halten, die Freiburg 1839 zählte? Ein Meister auf rd. 200 Ein-
wohner - war das eine Quote, die eine andauernde Beschäftigung 
garantieren konnte? Merkwürdigerweise ja! Sie war sogar aus-
gesprochen günstig, wenn man sie mit den Daten anderer Städte 
vergleicht, die ein Verhältnis von rund 1 : 100 als normal er-
scheinen lassen 28• Die Überbesetzung des Schuhmacherhand-
werks, die vielerorts grassierte, läßt sich also in Freiburg nicht 
nachweisen. 

Wie steht es mit anderen überlaufenen Handwerkern, den Bäk-
kern zum Beispiel? Der Bestand liegt ebenfalls unter den Ver-
gleichszahlen! So verhält es sich denn eigentlich bei allen Hand-
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werkern, über die wir Vergleichsmaterial besitzen. Allenfalls bei 
Maurern und Zimmerern werden Zahlen erreicht, die anderswo 
dem Durchschnitt entsprechen. 

Aus diesen Zahlen läßt sich eines mit großer Wahrscheinlichkeit 
folgern: Es ging den Freiburger Handwerkern in der Tat gut, zu-
mindest aber besser als vielen anderen. Die Rechnung ist einleuch-
tend: Wenn in anderen, ähnlichen Städten 9 Schuster um dieselbe 
Kundschaft konkurrieren mußten, die in Freiburg von nur 4-5 
Kollegen bedient wurde, dann mußte sich dort jeder einzelne eben 
mit einem kleineren Stück des Kuchens begnügen, wenn von Ku-
chen überhaupt die Rede sein konnte, denn häufig reichte es dort 
nicht einmal für das trockene Brot 29• Durften in manchen Städten 
die Bäcker nicht alle jeden Tag backen, weil sie sonst auf ihren fri -
schen Brötchen sitzenblieben30, so war diese Gefahr in Freiburg 
viel geringer, wo auf 1000 Einwohner nur rd. 2 Meister entfielen, 
während es anderswo im Durchschnitt 3, also um die Hälfte mehr, 
waren. Wenn wir so davon ausgehen, daß man in Freiburg nicht 
weniger Brötchen aß als in den Städten des Königreichs Hannover, 
dann hatten die Freiburger Bäcker wohl ohne Zweifel ein höheres 
Einkommen als ihre Kollegen in Göttingen, Hildesheim oder Os~ 
nabrück. 
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Meister und Gesellen 

Das Gesamtbild: 
Gemächliches Gedeihen 

Sparkasse und 
gesellschaftliche 

Stabilität 

Zumindest die Meister brauchten sich wohl nicht zu beklagen. 
Nahmen ihre Gesellen an diesem Wohlstand teil, oder waren sie zur 
Ausbeutung verurteilt? Nun, Genaues weiß man nicht, zumindest 
nicht mehr, als die Geschäftsbücher der Sparkasse verraten. Das ist 
nun freilich nicht das Bild „rapider Verelendung primitivster Art", 
an das nicht nur marxistische Historiker wie Jürgen Kuczynski mit 
guten Gründen glauben 31• Immerhin gibt es aber um 1840 ebenso-
wenig wie später Hinweise, die in Freiburg eine solche Verelendung 
der nichtselbständigen Handwerker zumindest denkbar erscheinen 
lassen, wenn sie sie schon nicht klar belegen 32• 

Fast wider Willen und nicht ohne Zögern stellt man daher fest, 
daß Freiburg in der Tat in den beiden ersten Jahrzehnten nach der 
Sparkassengründung eben doch dem Bild einer „Biedermeierstadt" 
gar nicht so fern ist, einer Stadt, deren Wirtschaft auf traditioneller 
Basis sich eines kaum bestreitbaren Gedeihens erfreute. Letzten 
Endes also doch fast ein bißchen heile Welt! Mag der mißtrauische 
und skeptische Historiker sich auch noch so sehr bemühen, 
irgendwo doch noch die Schlange im Paradies zu finden und zur 
Befriedigung seiner ewig pessimistischen Neigungen mit unheil-
barer Besserwisserei haarklein zu beweisen, daß es eben doch 
ganz anders war. 

Dieses Bild einer traditionsgeprägten und im großen ganzen 
prosperierenden Wirtschaft sollte Freiburg auch in den folgenden 
Jahren bieten, ehe die siebziger Jahre mit ihrem bedeutenden Be-
völkerungswachstum den Aufschwung mit seinen Struktur-
wandlungen einleiten würden. Wir dürfen also die hier geschil-
derten Verhältnisse um 1840 als einen ziemlich konstanten Ent-
wicklungsrahmen für die Geschichte der Sparkasse ansehen und 
davon ausgehen, daß weder die wirtschaftliche Lage der Frei-
burger noch die ökonomische Struktur der Stadt wesentliche, 
tiefgreifende Veränderungen mit sich gebracht hat. Die sozio-
ökonomischen Bedingungen im Marktgebiet der Sparkasse sind 
also zumindest in ihrer langfristigen Tendenz gekennzeichnet 
durch langsamen wirtschaftlichen Aufstieg und weitreichende ge-
sellschaftliche Stabilität. Wenn sich bei einigen ausgewählten 
Handwerken das Verhältnis zwischen Bevölkerungs- und Be-
triebszahlen bis 1860 nicht wesentlich verändert, so dürfen wir 
darin wohl ein Indiz auf die unverändert günstige Einkommens-
situation dieser Handwerke sehen. Traf damals auch die indu-
strielle Konkurrenz einige Handwerker wesentlich härter als in den 
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vierziger Jahren, man denke an Kammacher, Weber, Färber und 
ähnliche, so ist deren Zahl doch zu gering, um die Annahme zu 
begründen, daß der Aufschwung der Industrieproduktion das 
Freiburger Handwerk in seiner Gesamtheit hätte bedrohen 
können. 

Einen potentiellen Krisenfaktor für das Handwerk müßte man 
schließlich noch prüfen, die Einführung der Gewerbefreiheit im 
Jahre 1862. Hob sie doch den traditionellen Zunftzwang auf und 
gab zumindest denjenigen den Weg zur Selbständigkeit frei, die die 
fachliche Befähigung nachweisen konnten. Wenn man glaubt, daß 
damit die etablierten Meister unter den Druck einer großen Zahl 
neuer Konkurrenten gerieten, so irrt man sich allerdings, denn die 
Auswirkungen des neuen Gewerberechts traten zunächst nur „ in 
äußerlich geringfügigen Veränderungen der gewerblichen Verhält-
nisse in Erscheinung33" . Die Freiburger Handwerker hatten oh-
nehin wenig Furcht vor der Neuerung gezeigt, denn zusammen mit 
ihren Mannheimer Standesgenossen hatten sie sich bereits vorher 
unmißverständlich für die Gewerbefreiheit ausgesprochen 34• 

Es gibt daher keinen Grund, der Annahme zu widersprechen, 
daß sich die wirtschaftliche Lage der Handwerker kontinuierlich, 
wenn auch vermutlich nur langsam gebessert hat, sieht man von 
Krisenjahren ab: der Hungersnot von 1846/4 7 und den politischen 
Wirren der Revolutionszeit 1848/49. Es scheint übrigens nicht 
einmal ausgemacht, daß die Industriekonkurrenz für die unmit-
telbar betroffenen Handwerke immer und überall eine tödliche 
Gefahr bilden mußte, denn in den sechziger Jahren ging man viel-· 
fach von der Produktion zum Verkauf über und machte dabei of-
fenbar keine schlechteren Geschäfte als zuvor, vermutlich sogar 
erheblich bessere, denn die Nachfrage nach zentral gelegenen La-
denlokalen stieg zu Beginn der sechziger Jahre in Freiburg so an, 
daß die Mieten sprunghaft in die Höhe schossen 35• Allerdings mag 
diese Erscheinung schon ein erster Vorbote des großen Wirt-
schaftsaufschwungs sein, der etwa zehn Jahre später voll zum 
Durchbruch kam. 

Nun ist es freilich recht oberflächlich, aus den Nachrichten über 
relatives Wohlergehen des Handwerks kühn zu schließen, daß die 
Wirtschaft der Stadt sich ganz allgemein zumindest bescheidener 
Prosperität erfreute. Dennoch kann man es wagen! Haben doch 
gründliche Studien über die wirtschaftlichen und sozialen Verhält-
nisse in ganz Baden von 1849 bis 1870 gezeigt, daß es in dieser Zeit, 
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nachdem die Wirren der Revolution überwunden waren, eigentlich 
überall im Lande aufwärts ging. Die allgemeine Steigerung des 
Wohlstandes in jener Zeit scheint jedenfalls nicht zweifelhaft zu 
sein und kann anhand zahlreicher Indikatoren nachgewiesen 
werden 36• Nennenswerte soziale Spannungen sind nicht nach-
weisbar, und es hat sie vermutlich auch nicht gegeben. Das Ver-
hältnis von Industriellen und Arbeitern, das sich damals mancher-
orts als äußerst konfliktträchtig erwies, ist in Baden offenbar 
reibungsarm geblieben 37• Auch andere Krisenherde sind in dieser 
Zeit nicht zu finden. 

Man kann also zusammenfassen, daß die Marktbedingungen 
der Sparkasse von der Gründungszeit bis in die sechziger und sieb-
ziger Jahre hinein das Kennzeichen langanhaltenden wirtschaftli-
chen Aufstiegs tragen, der auch die Bevölkerungsschichten nicht 
aussparte, die insbesondere als potentielle Kunden der Sparkasse 
anzusehen waren. 



IV. Prinzipien, 
über die man streiten kann 

Eine Garantie, die es nicht umsonst gab 

Die Freiburger Sparkasse war in ihren Anfangsjahrzehnten keine 
Sparkasse wie jede andere, aber das kann man nicht auf den ersten 
Blick erkennen, und auch die sorgfältigsten Studien bringen es 
nicht heraus, wenn sie sich alleine auf die Rechtsnormen, die 
Statuten, beschränken. Das nämlich, was den Unterschied aus-
macht, wird dort eigentlich vollkommen totgeschwiegen. Auch 
wenn man weitersucht und die ganze Ereignisfolge der Grün-
dungsgeschichte Schritt für Schritt unter die Lupe nimmt, kommt 
nicht mehr zum Vorschein. Dabei handelt es sich keineswegs um 
etwas besonders Geheimnisvolles, um eine Tatsache etwa, nach der 
man erst mühevoll forschen müßte, um sie schließlich mit viel 
Glück in einem vergilbten Aktenstück zu entdecken. Das Faktum 
selbst ist uns nämlich aus der Gründungsgeschichte bestens be-
kannt: der Beschluß vom 13. August 1826, mit dem die Beurba-
rungsgesellschaft sich „anheischig" machte, die Garantie für die 
Sparkasse zu übernehmen. H at doch die Beurbarungsgesellschaft 
mit ihrer Gewährleistung die Freiburger Sparkasse unter ein Vor-
zeichen gestellt, das den meisten anderen fehlte. Sie mußte nämlich 
von vornherein Gewinne machen. 

Gerade dazu aber waren die meisten Sparkassen jener Zeit nicht 
im mindesten gezwungen, ja, strenggenommen durften sie es viel-
leicht gar nicht. Allenfalls sollten sie ihre Kosten decken und sich 
damit selbst erhalten. Schafften sie auch das nicht, so war der Ge-
währsträger vielfach bereit, das Defizit zu decken. In der Regel 
braucht man diese Bereitschaft jedoch nicht als besonders hoch-
herzig anzusehen, denn meistens waren die Druckkosten für die 
Sparbücher einer der wichtigsten Ausgabeposten, und die Sparkas-
sengründer zeigten sich vielerorts schon hoch erfreut, wenn sie 
diese nicht aus der Gemeindekasse bestreiten mußten. 
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Anders die Freiburger! Und daran ist die Beurbarung schuld. Sie 
selbst war nämlich von ihren ersten Anfängen an ein Unternehmen 
im wahrsten Sinne des Wortes, ein gemeinnütziges zwar, aber auch 
ein Unternehmen, das Gewinne machte, stattliche Gewinne oben-
drein, und es gab niemanden, der daran etwas auszusetzen hatte. 
Im Gegenteil, zuweilen fanden Kritiker, daß die Beurbarung we-
sentlich mehr bringen müsse. So ereiferte sich z.B. 1834 der Ge-
meinderat und „Hofgerichts-Advokat" Max Ruef: 

„Die Beurbarungs-Kommission fühlt sich entrüstet über die 
ihrer Verwaltung gemachten Vorwürfe und will diese Vorwürfe 
nicht mit Stillschweigen übergehen ... Warum schweigt sie denn 
über den Vorwurf des unnöthigen Schuldenmachens bis zum Be-
trage von 100 000 fl .... Warum schweigt sie zu der Behauptung ... 
daß das Beurbarungsvermögen, welches wenigstens 12000 fl. rein 
abwerfen sollte, nur 2990 fl. rein ertragt oder 4337 fl. weniger als 
3 Prozent?" 1 

Diese massive Attacke gehört zu einer regelrechten Kampagne, 
die der 1832 neugeschaffene Gemeinderat gegen die Beurbarungs-
gesellschaf t führte. Es ging dabei um nichts weniger als die „Auflö-
sung der Beurbarungs-Kommission", die der Gemeinderat in seiner 
Rekursbeschwerde vom 25. Februar 1834 gefordert hatte. Kein 
Wunder, daß der Kampf mit äußerster verbaler Heftigkeit geführt 
wurde. Die Beurbarungskommission sprach durch ihren Direktor 
Mentele dem Führer der Gegner schlechthin die Qualifikation zur 
Beurteilung ihrer Rechnungsführung ab: 

,,Weil über die ausgedehnten und allerdings schwierigen Ver-
waltungs-Gegenstände, welche der Beurbarungs-Kommission 
übertragen sind, nur Ökonomen und Rechnungsverständige ur-
theilen können nicht aber im Administrationswesen ungeübte 
Juristen."2 

Das war hart und deutlich, aber der Hofgerichts-Advokat war 
auch nicht zimperlich: 

„Schließlich noch die Frage, wie laßt sich die ausgesprochene 
Absicht des Beurbarungs-Direktor und Kaminfeger Mentele, wel-
cher die Bürgerschaft über die Frage, wem die Verwaltung des Be-
urbarungs-Vermögens gebühre, aufklären und beruhigen will, mit 
den schimpflichen Ausfällen vereinigen, welche die Zensur zwar 
zum Theil.der Beurbarungs-Kommission gestrichen, die aber diese 
stehen gelassen hat?"3 

Da hatte er's nun, der „ Beurbarungs-Direktor und Kamin-
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kehrer"! Natürlich schlug die Beurbarungskommission prompt 
zurück, die Beleidigungsklagen lagen nur so in der Luft, und man 
bezichtigte sich gegenseitig der Verleumdung und sogar des Be-
truges. 

Daß Gemeinderat und Beurbarung sich damals so fürchterlich 
in die Haare gerieten, hat seinen Grund in der Reform des badi-
schen Kommunalrechtes, die 1832 in Kraft trat und dem neuge-
schaffenen Gemeinderat die „Verwaltung, Vermehrung und Ver-
wendung des Gemeindevermögens" übertrug4• Der Krach war da, 
als die frischgebackenen Stadtväter behaupteten, daß auch der Be-
sitz der Beurbarungsgesellschaft „Gemeindevermögen" darstelle. 
Der Kaminkehrer und Beurbarungsdirektor aber war ganz anderer 
Meinung: 

,,Nur in die Hände der Bürgerschaft ... wird die Beurbarungs-
Kommission die Verwaltung niederlegen - freiwillig aber nie in die 
Hände des Gemeinderaths, welcher sich nicht einzumischen hat in 
die Verwaltung eines Gutes, das schon seit einem halben Jahrhun-
dert kein Gemeindsgut mehr ist." 5 

Wer nun eigentlich recht hatte, die Beurbarung oder der Ge-
meinderat, das ist eine höchst verwickelte Frage, über die man da-
mals in Freiburg jahrelang gestritten hat. Ein Kompromiß, den man 
1836 zusammenbastelte, blieb nicht unangefochten 6, und erst in 
den folgenden Jahren dürfte man endgültig Frieden geschlossen 
haben. Auch die Sparkasse geriet in diesen langjährigen Kämpfen 
unter Beschuß. Man warf ihr vor, daß ihr Kassenbestand zu hoch 
sei und daß es obendrein an der ordentlichen Kontrolle fehle. Die 
Beurbarungskommission antwortete: 

„Es ist bei dieser Kasse nicht wie z.B. bei einer Stiftung, wo der 
Rechner 1/ 4 Jahr vorher schon erfährt, auf welchen 'fag ihm Kapi-
talien eingehen. So erklärt sich, wenn bisweilen 1- 2 Monate grö-
ßere Summen, die sich zum Anlegen eigneten, todt in der Kassa 
liegen bleiben. Auf der anderen Seite ist der Sparkassenverrechner 
an der Reduzirung der Barschaft auf eine Summe unter 
1000- 1200 fl. durch die in ihrem Betrag ungewissen Rücknahmen 
der Darleiher (Passiv-Kapitalheimzahlungen) gehindert, ja er wird 
z.B. im Monat November, wo die Dienstbothen ihr Geld häufiger 
an sich ziehen und anderweit zu verwenden pflegen, oft mit einer 
solchen baaren Summe nicht einmal genug haben. Und in der That 
weiset auch das Journal nach, daß der Rechner oft keinen Kreuzer 
in der Kassa hatte und Zuschüsse aus anderen Kassen brauchte."7 
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Offenbar mußte also die Beurbarungskommission nicht allein 
den Vorwurf hören, daß sie ihr eigenes Vermögen nicht gewinn-
bringend genug verwalte, sondern auch die Geschäftsführung der 
Sparkasse wurde aus eben diesem Grunde kritisiert, weil die hohen 
Kassenbestände Zinsverluste brachten. Ob der Vorwurf berechtigt 
war oder nicht, das braucht uns hier nicht zu interessieren. Wichtig 
ist dagegen, daß die angegriffene Kommission sich keineswegs mit 
dem Argument wehrte, das eigentlich griffbereit liegen mußte, daß 
die Sparkasse nämlich gar nicht auf Gewinnerzielung ausgerichtet 
sei. Weder dieses Mal noch irgendwann in der Beurbarungsfehde 
hat man derartiges zu hören bekommen, sosehr auch die Kommis-
sion gelegentlich in Bedrängnis geriet. 

Diese Zurückhaltung hat nur einen einzigen Grund: Für die Be-
urbarungskommission war es ebenso selbstverständlich wie für 
ihre Gegner, daß ihre Geschäftsführung auf Gewinnerzielung aus-
gerichtet sein mußte, und zwar bei der Verwaltung ihres Grund-
vermögens ebenso wie in der Sparkasse und im Leihhaus. Daß diese 
Gewinne zur Finanzierung gemeinnütziger Zwecke eingesetzt 
wurden, steht damit keineswegs in Widerspruch. Lebte man da-
mals doch in einer Zeit, in der manche Kommunen völlig auf die 
Besteuerung ihrer Bürger verzichten konnten, weil sie das Geld für 
ihre Ausgaben selbst verdienten - in ertragreichen Gemeindewäl-
dern, ausgedehnten Ländereien, städtischen Bergwerken und an-
deren Unternehmen. In Freiburg, wo die Beurbarung traditions-
gemäß bedeutende Beiträge zur Bestreitung öffentlicher Ausgaben 
leistete, war die Gewinnorientierung einer öffentlichen Anstalt also 
keineswegs eine Besonderheit, sondern vielmehr eine Selbstver-
ständlichkeit. So ist es denn auch nicht sonderlich überraschend, 
daß man hier an die Sparkasse andere Erwartungen richtete als in 
solchen Städten, wo siez. B. mit dem Armenfonds verbunden war. 
Fast zwei Jahrzehnte lang verlor man jedoch kein Wort darüber 
und betrieb die Sparkassengeschäfte mit zielstrebiger, aber 
stillschweigender Selbstverständlichkeit. Erst 1841 brach plötzlich 
ein Konflikt auf, der die bisherigen Geschäftsgrundsätze in Frage 
stellte und Praktiken offenkundig werden ließ, über die die staatli-
chen Aufsichtsbehörden wesentlich anders dachten als die Beur-
barungskommission und der Gemeinderat. 

In der Tat finden wir nun, wenige Jahre nach den erbitterten 
Kämpfen zwischen den Stadtvätern und der Beurbarungskommis-
sion, die Gegner von damals in einer Phalanx vereint, die die 

86 



Staatsbehörden nicht einen Augenblick lang zerbrechen können. 
Freilich sind es nicht mehr dieselben Personen, denn inzwischen hat 
es bei der Beurbarung und der Sparkasse eine große Wachablösung 
gegeben. 1837 mußten nämlich von den acht Mitgliedern der Spar-
kassenkommission fünf neu bestellt werden, weil Anton Lederle im 
Laufe des Jahres gestorben war und vier seiner Kollegen sich 
amtsmüde zeigten. Um die Neuwahl gab es noch einen kurzen 
Konflikt mit dem Gemeinderat, der auf seinem Wahlrecht bestand 
und sich keineswegs damit begnügen wollte, die Vorschläge der 
Beurbarungskommission zu bestätigen. Diese mußte sich fügen, 
und es scheint, daß dieser Personalwechsel einiges dazu beitrug, 
den jahrelangen Streit zu beenden oder vielmehr allmählich in Ver-
gessenheit zu bringen. 

Nun konnte man darangehen, die Sparkasse ein wenig zu mo-
dernisieren, denn einiges, was in der Gründungszeit gut und schön 
gewesen sein mochte, paßte nicht mehr recht in die Wirklichkeit, 
die sich inzwischen ergeben hatte. Die neue Sparkassenkommission 
machte sich also an die Arbeit, und am 10. November 1841 geneh-
migte die Beurbarungskommission einen Neuentwurf der Spar 
kassenstatuten. Sie reichte ihn unverzüglich an den Gemeinderat 
weiter, und von dort ging er an das „Großherzogliche Stadtamt", 
die staatliche Behörde. Hatte man erwartet, daß auch diese nicht 
lange auf ihre Zustimmung warten lassen würde, so sah man sich 
allerdings enttäuscht. Monate vergingen, und man hörte gar nichts. 
Die Beurbarungskommission monierte beim Gemeinderat, und 
dieser hakte beim Stadtamt nach, aber die Aufsichtsbehörde hüllte 
sich in Schweigen, ließ sich noch einmal Zeit und sagte schließlich: 
Nein! 

Was dann im einzelnen passierte, kann man aus den Akten 8 

ziemlich lückenlos rekonstruieren. Es gab ein langes Hin und Her, 
Beurbarungskommission und Gemeinderat suchten neue Argu-
mente und legten umfangreiche Begründungen vor, während die 
staatlichen Behörden lakonisch blieben und unerschütterlich auf 
ihrer Ablehnung beharrten. Der Kampf war nicht nur zäh, sondern 
wurde auch gelegentlich hitzig. Wollte die Aufsichtsbehörde nicht 
nachgeben, dann Gemeinderat und Beurbarungskommission erst 
recht nicht, und lehnte die erste Instanz ab, dann ging man eben 
zur nächsten. Vergeblich! Das Innenministerium verwarf die Beru-
fung der Stadt, und als schließlich am 5. Januar 1844 nach dreijäh 
rigem Streit die neuen Statuten in Kraft traten, da enthielten sie im 
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wesentlichen das, was die staatlichen Behörden vorgeschrieben 
hatten, zumindest in den umstrittenen Punkten. Das waren eigent-
lich nur zwei: 

1. die Höchstgrenze der Einlagen, 
2. die Verzinsung der Einlagen. 
Die Entscheidungen, ob der Maximalsatz der Einlagen bei 1000 

oder 3000 fl. liegen und ob die Einlagen mit 3% oder 3 1/ //0 ver-
zinst werden sollten, sind außerordentlich wichtig. Es geht nicht 
nur um ein bißchen mehr oder ein bißchen weniger, um größere 
oder kleinere Zahlen, sondern um den Kern der Sparkasse selbst, 
um ihre Substanz! - Große Worte um kleine Zahlen! Was hat es 
schon mit der „Substanz" der Sparkasse zu tun, ob die Einlagen mit 
3% oder 3 1/ 2°/o verzinst werden? - Zumindest waren diese 0,5% 
so wichtig, daß sich Aufsichtsbehörden und Sparka.ssenleitung 
mehr als zehn Jahre darum streiten konnten. 

Ein halbes Prozent und 3000 Gulden 

Angefangen hat das alles damit, daß man sich in Freiburg wohl all-
zusehr über die Anfangserfolge der Sparkasse freute. Auch das 
Stadtamt, die Aufsichtsbehörde, freute sich, aber auf seine Art. Auf 
die mit Recht höchst zufrieden klingenden Berichte über die ersten 
drei Jahre bemerkte nämlich Türkheim, der Leiter dieser Behörde, 
daß man dann doch wohl auch die Einlagenzinsen von 3% auf 
3,5% festsetzen könne. Denn, so betonte er geradezu mit erhobe-
nem Zeigefinger, die „Anstalt" dürfe „keinen spekulativen Zweck 
haben" 9• Die Beurbarungskommission sah es anders und hatte of-
fenbar nicht die geringsten Bedenken gegen die „spekulativen 
Zwecke". Viel eher schien ihr, daß es mit dem „Nutzen", dem Ge-
winn, ohnehin nicht so üppig aussah, wie der Herr Türkheim 
glaubte: 

„überhaupt ist der Nutzen, den die Sparcassa bis itzt abwarf, im 
Verhältnis der mühsamen Verrechnung eben nicht bedeutend und 
würde die Administrationskosten nicht decken, wenn die dabei 
beschäftigten Individuen nur sparsam honoriert werden müß-
ten." 10 
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Das war natürlich richtig, aber auch wieder nicht, denn die „In-
dividuen", die die Sparkasse führten, arbeiteten ja nicht unentgelt-
lich, sondern wurden von der Beurbarungsgesellschaft bezahlt und 
erledigten die Sparkassengeschäfte während ihrer Dienstzeit. Im 
übrigen aber konnten die Herren von der Beurbarung nicht be-
streiten, daß die Sparkasse eigentlich recht gute Geschäfte machte. 
Allenfalls wandten sie ein, daß diese frühe Blüte nicht lange an-
dauern werde, ein Pessimismus freilich, der irgendwie zweckge-
bunden klingt. Trotzdem, so schwach die Argumente auch 
scheinen mögen, der erste Angriff konnte abgeschlagen werden, 
und die Sparkasse blieb bei ihren 3%. 

Sechs Jahre später lebte die Frage dann erneut auf, und wieder 
ergaben sich dieselben Positionen: die Aufsichtsbehörde verlangte 
die Zinserhöhung mit der Begründung, daß die Gewinne dafür den 
nötigen Spielraum hergaben, und die Beurbarungskommission ver-
teidigte eben diese Gewinne. Dieses Mal verschanzte sie sich aller-
dings nicht nur hinter Argumenten, sondern sagte ganz ungeniert, 
daß sie diese Gewinne für notwendig und legitim und sich selbst für 
sehr wohl berechtigt halte, den „Uiberschuß" einzustreichen 11 : 

„Auch die Beurbarungsgesellschaft, welche durch ihre Beamte 
die Rechnungen und sämtliche Geschäfte der Sparkasse bisher un-
entgeldlich besorgen ließ, nimmt auch mit vollem Recht den Uiber-
schuß zum Besten der Beurbarungskasse in Anspruch, da sie obge-
sagt die Garantie für die Einlagen leisten und ihre Beamten be-
solden muß." 

Wieder blieb die Angelegenheit unentschieden. Dieses Mal 
waren es die Streitigkeiten mit dem Gemeinderat, mit denen man 
die Anregungen der Behörde abwimmeln konnte: 

„Um die Frage wegen höherer als dreiprozentiger Verzinsung zu 
beantworten, wolle der Zeitpunkt abgewartet werden, wo die An-
stände über die Eigenschaft und Verwaltung des Beurbarungs-Ver-
mögens durch Vergleich oder im Wege Rechtens beendigt sind." 12 

In dem Statutenstreit der vierziger Jahre spitzte sich dann die 
Zinsfrage zu. Die staatlichen Stellen verlangten sehr bestimmt eine 
Erhöhung auf mindestens 3 1/ 3 % 13, und wie immer bisher erhob 
die Beurbarung Einwände 14• Flugs rechnete sie aus, daß sich das 
ganze Sparkassengeschäft bei diesem Satz nicht mehr rentiere, denn 
bei angemessener Besoldung der Beamten, die inzwischen fast die 
Hälfte ihrer Dienstzeit auf diese Tätigkeit verwendeten, würden 
höchstens 420 fl. übrigbleiben: 
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,,Diese stehen jedoch nicht im Verhältnis zur Verantwortlich-
keit, die die Beurbarung übernimmt. überdies ist auch noch in Be 
denken zu ziehen, daß Zeitumstände eintreten können, wodurch 
die Theilnahme gemindert werden mögte, wodurch leicht die 
Casse in Verlegenheit kommen könnte." 

Auch hier also sagte man noch einmal ganz klar und rund 
heraus, daß man die Sparkasse keineswegs nur um ihrer sozialpoli 
tischen Aufgaben wegen betriebe und trotz der gemeinnützigen 
Zielsetzung der Beurbarung nicht daran dachte, sie nur ko 
stendeckend wirtschaften zu lassen. Für ihre Gewährleistung ver 
langte die Beurbarung eben ganz einfach einen Preis, und zwar 
einen anständigen! Nicht nur lächerliche 400 Gulden! Von diesem 
guten Recht war sie fest überzeugt und hoffte reichlich optimi 
stisch, ,,daß selbst die hohe Regierung ... unser billiges Ansinnen 
nicht abweisen wolle". 

Offenbar hat die Beurbarungskommission jedoch die Einsicht 
der Regierung überschätzt, denn die hohen Herren in Karlsruhe 
blieben ebenso stur wie ihre Freiburger Untergebenen und geneh-
migten die neue Satzung erst, als die Zinserhöhung auf 3 1/ 2°/o 
wirklich drinstand. 

Wie sehr es in diesen Satzungskämpfen um elementare Prinzi 
pien der ganzen Sparkassen ging, zeigte sich noch deutlicher in der 
Frage der Maximaleinlagen. Die Gründungssatzung hatte festge 
legt, daß „Summen ... über hundert Gulden" nicht angenommen 
werden sollten 15• Diese Höchstgrenze wollte man bereits 1828 
überschreiten und richtete den folgenden Antrag an das Stadtamt: 

„Obgleich diese Kasse erst mit Jenner des vorigen Jahres ins 
Leben getreten ist, so ergibt sich ein Vorschuß an größeren Zinsen 
von 50 fl. 29 3/ 4 Kr., welcher sich in der Zeitfolge erst mehren wird, 
besonders wenn man die durch die Statuten der Sparkasse be 
schränkte Annahme der Einlagen von 100 fl. auf eine größere 
Summe von 2- 300 fl. zu erweitern gestatten wollte, wozu wir den 
Antrag machen." t6 

Dieser Antrag, in dem übrigens wieder ganz unverhüllt das Ziel 
der Gewinnsteigerung, dieses Mal vom Magistrat, ausgesprochen 
wird, blieb damals unerledigt, da neue Richtlinien des Innenmini 
steriums erwartet wurden. Sie sind dann in der Tat später ergangen 
und hoben die Höchstgrenze auf 400 fl. an. Schwierigkeiten aber 
gab es, als die Freiburger ehrgeizig wurden, nach Höherem strebten 
und zumindest in Sonderfällen Einlagen bis zu 3 000 fl. annehmen 
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wollten in Worten: dreitausend! Das ist nun für Sparkassen 
dieser Zeit eine wirklich horrende Summe, und man wundert sich 
nicht, wenn die Aufsichtsbehörden entschieden Einspruch er-
hoben: 

„Der Zweck der Sparkasse ist unzweifelhaft kein anderer als den 
Einwohnern einer Stadt oder eines Bezirks insbesondere der är-
meren Klasse die Gelegenheit darzubiethen, ihre kleinen Erspar-
nisse nutzbringend anzulegen." 17 

Dieser Passus mit den „kleinen Ersparnissen" ist in unserer 
Quelle dick unterstrichen, und was die Behörde damit meinte, sagte 
sie für alle Fälle noch einmal ganz deutlich: Wenn die Sparkasse 
nach den Dreitausend-Gulden-Einlagen schielte, dann war es mit 
diesem Zweck, mit den kleinen Ersparnissen, aus: 

,,Dieser einzige Zweck der Sparkasse wird aber gefährdet, so-
bald ... größere Summen bis zu 3000 fl. als Einlage in die Sparkasse 
angenommen werden. Die Anstalt wird . . . zu einer förmlichen 
Bank, und es ist zu befürchten, daß bald die größeren und für die 
Anstalt gewinnreicheren Bankgeschäfte die Thätigkeit der Be-
amten vorzüglich in Anspruch nehmen ... " 

Gerade das aber, was damals die Aufsichtsbehörden in Freiburg 
auf jeden Fall verhindern wollten, ist ja nun inzwischen eingetreten, 
die Sparkassen wurden „zur förmlichen Bank", wenn auch nicht 
zu einer „Bank wie alle andern". Es wird sogar behauptet, daß sie 
damit ihrem Gründungsauftrag nicht untreu geworden sind 18• In 
Freiburg hat sich also bereits in den beiden ersten Jahrzehnten nach 
der Gründung eine Entwicklung ergeben, die wir im nachhinein 
als „modern" und „zukunftsweisend" loben können, sosehr sie 
auch der zeitgenössischen Aufsichtsbehörde mißfiel und sosehr 
diese auch den Fähigkeiten der Beurbarungsbeamten mißtraute, 
die risikoreicheren Geschäfte der Zukunft zu meistern 19• Dieser 
frühe Trend in die „bankmäßige Entwicklung" ist eine Besonder-
heit, die in der Sparkassengeschichte dieser Zeit ganz ungewöhn-
lich ist. Wenn wir behaupten, daß die Freiburger Sparkasse jener 
Zeit „keine Sparkasse wie jede andere" war, so ist das also nicht 
etwa ein unverbindliches Kompliment an die hochbetagte Jubi-
larin ob der aparten Extravaganzen ihrer Jugendtage, sondern eine 
nüchterne Feststellung. Gerade dann aber fragt man um so neu-
gieriger nach den Gründen dieser Besonderheit. 

Die Antwort liegt parat: An allem ist die Beurbarung schuld! In 
der Tat hat die Symbiose von Sparkasse und Beurbarung die·se Be-
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sonderheit hervorgebracht. Das kam daher, daß die Beurbarungs-
kasse bereits vor der Gründung Einlagen entgegennahm und dafür 
,,Obligationen" ausstellte. War das auch kein Einlagengeschäft, 
wie es die Sparkasse betrieb, so bestand natürlich doch eine gewisse 
Ähnlichkeit. Allerdings ging es dabei grundsätzlich um höhere Be-
träge und längere Kündigungsfristen, denn der Inhaber dieser Ob-
ligationen konnte sie unter Umständen erst nach Jahresfrist wieder 
zu Geld machen. Dieses Geschäft wurde mit der Gründung der 
Sparkasse keineswegs abgeschafft, sondern weitergeführt, ja es er-
hielt durch die Sparkasse sogar bald neuen Auftrieb, weil die Spar-
kassenkunden häufig ihre Guthaben auf die Beurbarungskommis-
sion übertrugen, wenn sie eine bestimmte Höhe erreicht hatten. 
Wie eng die beiden Institutionen inzwischen durch derartige Ge-
schäfte miteinander verflochten waren, ließ allerdings erst das 
Vorwort zur Satzungsnovellierung erkennen 2°: 

„Nach der letzten Rechnung vom 31. Dezember 1840 waren 
von965Theilnehmernin2298 einzelnen Posten 169534 fl. 49 Kr. 
eingelegt. Fügen wir indessen noch 89 353 fl. 42 Kr. für jene Posten 
bey, die bisher der Beurbarung zugetheilt wurden, aber der Spar-
Cassa gebühren, so finden wir im Total Einlagen von 258 888 fl. 
31 Kr. sich ergeben." 

Ähnlich steht es dann noch einmal in der großen Rechtferti-
gungsschrift der Beurbarungskommission von 1842, wenn auch 
genau umgekehrt, denn die der Beurbarung zugeschriebenen 
Gelder zählen nun plötzlich nicht mehr zu den Einlagen der Spar-
kasse 21. Kein Zweifel jedenfalls, daß um 1840 das Einlagenge-
schäft der Sparkasse sich in einer Weise entwickelt hatte, die für 
die damalige Zeit als völlig ungewöhnlich gelten mußte: Es gab 
einmal die eigentlichen Spareinlagen auf Sparbüchern und darüber 
hinaus die „Obligationen" bei der Beurbarungsgesellschaft, die of-
fenbar weit über die Höchstgrenze der Spareinlagen hinausge-
gangen waren. Diese ganze Angelegenheit ist einigermaßen finster. 
Zunächst einmal lag sie zumindest am Rande der Legalität, denn 
es gibt keinen Hinweis darauf, daß sie jemals von der Aufsichtsbe-
hörde genehmigt worden wäre. Obendrein weiß man keineswegs, 
wie dabei das Verhältnis von Beurbarung und Sparkasse eigentlich 
aussah; denn einerseits werden diese Beträge in den Jahresrech-
nungen der Sparkasse als Passiva ausgewiesen und „gebühren" ihr 
auch „eigentlich", andererseits aber bedeutet die Obligation an-
scheinend doch eine Forderung an die Beurbarungskasse of-
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fenbar ein Durcheinander, das den Aufsichtsbeamten die Haare zu 
Berge treiben mußte. Sicher ist nur, daß die Sparkasse dieses Ge-
schäft mit den beantragten Höchstgrenzen bereits seit geraumer 
Zeit betrieben hatte, ohne lange nach der Erlaubnis zu fragen. Nur 
so jedenfalls kann man es deuten, wenn sich die Herren von der Be-
urbarungskommission „der zuversichtlichen Erwartung hingeben, 
daß die neue zu ergehende Bestimmung nicht rückwirkend seye 
und erst mit Bestättigung des neuen Statuts in Kraft treten kön-
nen, weil sonst ein größerer Theil unserer Mitbürger hierdurch 
in Verlegenheit gesetzt wird und ein solches Verfahren von sehr 
nachtheiligem Einfluß auf die Casse seyn möchte" 22• 

Leider ist nichts über die genaue Höhe einzelner Obligationen 
bekannt. Mit Sicherheit dürfen wir jedoch aus dem obigen Zitat 
schließen, daß „ein größerer Theil" von ihnen den 3000 fl. nahe 
kam. Allerdings dürften andere auch auf wesent1ich geringere Be-
träge gelautet haben, denn es läßt sich errechnen, daß ihr Durch-
schnitt nur 401,6 fl. betrug23• 

Aus diesem ganzen Kuddelmuddel geht nur eines zweifelsfrei 
hervor: Die Freiburger Sparkasse hatte um 1840 im Einlagenge-
schäft bereits einen Entwicklungsgrad erreicht, den die Sparkassen 
in ihrer Gesamtheit erst viele Jahre später einholen sollten. Bedenkt 
man, daß auch das Aktivgeschäft bereits von den Gründungsjahren 
an durch eine beträchtliche und nicht alltägliche Vielfalt gekenn-
zeichnet war, so müssen wir zumindest in einem Punkt der Auf 
sichtsbehörde recht geben: Das sah einer Bank sehr ähnlich! Zu-
mindest so einer wie die kleinen Freiburger Lokalbankgeschäfte! 

An den Grenzen 
der Legalität 

Ein altes Hauptbuch 
der Sparkasse mit 
Bundschloß. 
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Fundort: StdA. Rep. c 1 „ Großherzoglich Badisches Directorium des Dreysam 
Beurbarung 8 Kreises 

Keine spekulativen 
Zwecke 

Zinserhöhung 
möglich? 

Bericht des Stadtamtes Freiburg vom 25. v. M., die den Zu-
stand der hiesigen Spar Kasse betreffen. 

Beschluß: 
Dem Stadtamt Freiburg ist der vorgelegte Stadtrathsbericht 
nebst der Sparkassen Rechnung pro 1829 zurückzugeben, 
um nunmehr die Revision der letzteren zu veranlassen. 

Uebrigens hat man sich aus dieser Rechnung mit Ver-
gnügen überzeugt, daß diese Anstalt im Voranschreiten be-
griffen ist, aber eben deshalb, und da dieselbe keinen speku-
lativen Zweck haben kann und darf, findet man sich auch 
veranlaßt, das Stadtamt aufzufordern, sich darüber, ob der 
Zins von den eingelegten Kapital ien nicht izt schon von 3 auf 
31/2 Prozent erhöht werden könnte, nach Vernehmung des 
Stadtrathes binnen 14 Tagen berichtlich anher zu äußern. 

22. Febr. 1830 Türkheim.' ' 

Die Beurbarungsgesellschaft beantwortete diese Anregung folgendermaßen 
(Konzept 2. 3. 1830.): 

„ Durch verehrliche lntimation sub No 2762 ddo. 22.h. des 
Rescriptes Großherzog!. hochlöbl. Kreis Direction No 1326, 
uns über die aufgestellte Frage, ob der Zinsfuß bei der hie-
sigen Sparkassa nicht von 3 auf 3 1 /2% izt schon erhöht 
werden könnte, zu äußern, haben wir die Ehre, gehorsam-
stens zu erwidern. 
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Die Sparkasse hat nach den bestehenden Statuten auch 
die kleinsten Einlagen zu übernehmen, dafür 3% Zinse zu 
vergüthen, aber auch die Verbindlichkeit, solche auf jewei-
liges Verlangen ohne vorangegangene Abkündigung jede 
Woche wieder zurückzubezahlen. Um dieser Verbindlichkeit 
nachkommen zu können, ist es unumgänglich nothwendig, 
daß 

1. eine im Verhältnismäßigen nicht unbedeutende Bar-
schaft in der Cassa vorhanden seye, und 

2. die Wiederanlagen wenigstens zum größeren Theil nur 
bey öffentlichen Kassen geschehen, bey welchen man im 
Falle ungewarnten Wiederbedürfens auf richtige und unver-
zügliche Rückbezahlung sicher zählen kann. Bey dieser Be-
schränktheit des Wiederanlegens kann man nie auf mehr 
als den niedrigsten Zinsfuß zählen, und wenn einmal die Er-
leichterung aufhören würde, die Gelder bey der städtischen 
Amortisations Cassa gleich zur Stelle wieder anlegen zu 
können .so dürfte durch das Abwarten guter Gelegenheit zur 
Wiederanlage zu den vorgedachten Verbündlichkeiten leicht 
ein Verlust von Zinsen entstehen, und durch den Nachtheil 
auf anwachsenden todliegenden Fond ein großer Theil des 
Zinsunterschiedes wieder aufgewogen werden. Durch An-
lage bey Privaten , welche aber nurfürTheilsummen zulässig 
erscheinen, ist es zwar möglich, daß diese Nachtheile wie-
der ersetzt und der Zinsfuß im Durchschnitt zu 4% ange-
nommen werden kann, allein es stehet zu erwarten, daß 
künftig der Zinsfuß sich noch niedriger stellen und im Allge-
meinen auf 4% herabsinken werde, weil die Ursache des 
Geldminderwerthes keineswegs vom Überfluß herrührt, son-
dern vielmehr in dem durch die überhand nehmende Armut 
der Ackerbau und Gewerbtreibenden Klassen auf die wich-
tigsten Bedürfnisse beschränkten Verkehrs aufgesucht 
werden dürfte, wodurch ein nutzbringender Umsatz der 
baaren Gelder immer schwieriger werden muß. 

Wir glauben aus vorangeschickten Gründen wenigstens 
den dermaligen Zeitpunkt nicht geeignet, auf Erhöhung der 
Zinsen von Passivkapitalien antragen zu können , indessen 
die Besorgnis nicht ungegründet ist, den Ertrag ab den 
Activ-Capitalien vermindert zu sehen. 

Oberhaupt ist der Nutzen, den die Sparcassa bis itzt abwarf 
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im Verhältnis der mühsamen Verrechnung eben nicht be-
deutend und würde die Administrationskosten nicht decken, 
wenn die dabey beschäftigten Individuen nur sparsam _hono-
riert werden müßten . 

Der beabsichtigte allgemeine Nutzen der Sparcassa ist 
übrigens schon dadurch erreicht, daß die ärmere Klasse die 
Gelegenheit hat, auch die kleinsten Ersparnisse augenblick-
lich und sicher anlegen zu können, und zwar zu einem Zins-
fuße, zu welchem es schon dermal nicht schwer halten 
würde, zufällig tod liegende größere Capitalien auf unbe-
dingte Zeit, nämlich bis zu Gelegenheit einer besseren 
Anlage, zu erhalten ... " 

Entwicklungsstand der Sparkasse 1836 

Eine erneute Anregung der Aufsichtsbehörde zur Erhöhung der Sparzinsen 
gab Anlaß zu dem folgenden Bericht vom 18. 8. 1836 über den Zustand der 
Sparkasse. 

„ Die bürgerliche Beurbarungsgesellschaft dahier an den 
löblichen Gemeinderath der Großherzoglichen Hauptstadt 
Freiburg. 
Den Stand der hiesigen Sparkasse betreffend. 

Das Großh. hochpreisliche Ministerium des Innern hat 
durch hohe Verfügung vom 26. Juni d.J. No. 7090 und uns 
durch verehrlichen Gemeinderaths Beschluß vom 9ten Au-
gust laufenden Jahres mitgetheilt im rubrizirten Betreff das 
Resultat der Ergebnisse der hiesigen Sparkasse zu wissen 
gewunschen, und zwar: 

a) Ob etwas mehr als 3 Prozent, nemlich wenigstens 2 X 
vom Gulden bezahlt werden solle, wie dieß der Fall bei an-
deren Sparkassen des Landes der Fall sey. 

b) Ob, wie bei der Karlsruher Sparkasse der Uiberschuß 
der aktiv Zinse nach Abzug der Verwaltungs Kosten und der 
3 prozentigen Zinse von den Einlagen als Dividende den Ein-
legern nachträglich besonders zugetheilt werden und 

c) den gegenwärtigen Stand der Sparkasse. 
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Bevor wir diese drei Fragen beantworten, müßen wir auf 
die in dem hohen rescript des hochpr. Ministeriums des In-
nern angedeutenden § 1 der hiesigen Sparkassen-Statuten 
bemerken, daß nicht nur alle Klassen der hiesigen Ein-
wohner, sondern auch alle Fremde und namentlich alle 
Dienstbothen ihre Ersparnisse nach der jetzt geltenden Ob-
servanz bei unserer Sparkasse auf kürzere oder längere Zeit 
einlegen, worauf wir nun zur Beantwortung der uns gelegten 
Fragen übergehen, nemlich 

ad a) Nach dem anliegenden Auszug aus dem Protokoll der 
bürgerlichen BeurbarungsGesellschaft vom 13. August 1826 
hat die Beurbarungskommission die Garantie übernommen 
und nach§ 5festgesetzt, daß nur 3 Prozent von den Einlagen 
bezahlt werden sollen. 

Der Grund dieser Anordnung ist leicht in den möglich zu 
erleidenden Verlusten zu finden, die daraus entstehen 
können, weil die Beurbarungsgesellschaft die eingelegten 
Gelder sogleich wieder anzulegen genöthiget ist, um die be-
dungenen 3 Prozente zu bezahlen; bekanntlich werden aber 
von sicheren Schuldnern nur zu 4 höchstens 4 1/2% aufge-
nommen. 

Die Beurbarungsgesellschaft hat sich daher bewogen ge-
funden, auf ihrem einmal gefaßten Entschluß zu beharren, 
nemlich nie mehr als 3 Prozent, um möglichen Verlusten zu 
begegnen, zu bezahlen, um so mehr daß sie die Garantie nur 
auf 6 Jahre übernommen, aber die Erfahrung gemacht hat, 
daß Dienstbothen und andere Einleger, so wie sie mehrere 
hundert Gulden in der Sparkasse niedergelegt haben, ih r 
Kapital erheben und zu den nemlichen Prozenten ganz gerne 
bei der Beurbarungskasse gegen eine dort übliche Obliga-
tion anlegen. 

ad b) Wie schon voraus bemerkt wurde, legen einheimi-
sche und fremde Dienstbothen so wie andere Leuthe, deren 
eigentlicher (sie) Wohnort man oft nicht weiß, ihre Erspar-
nisse ein und erheben dieselben schon oft in 8 Tagen wieder, 
von einer Dividende des Uiberschußes kan daher keine Rede 
seyn, da dieselbe unmöglich ist. Auch die Beurbarungsge-
sellschaft, welche durch ihre Beamte die Rechnungen und 
sämtliche Geschäfte der Sparkasse bisher unentgeldlich be-
sorgen ließ, nimmt auch mit vollem Recht den Uiberscliuß 
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zum Besten der Beurbarungskasse in Anspruch, da sie obge-
sagt die Garantie für die Einlagen leisten und ihre Beamten 
besolden muß. 

ad c) Den Ausweis über den Stand der Sparkasse können 
wir bis den 1. Jänner 1836 mit folgendem geben: 

Die Sparkasse trat unterm 15. Jänner 1827 ins Leben und 
wird hierüber die Rechnung nach dem Kalenderjahr geführt. 
Nach der ersten, am letzten Dezember 1827 abgeschlos-
senen Rechnung betrugen die Einlagen 7586 fl. 17 X, nach 
dem Abschluß am 1. Jänner dieses Jahres betrugen die Ein-
lagen in 1381 Posten die Summe 70511 fl. 19 1/2 X. 

Aus diesen Gulden waren zu 4 und 41 /2 Prozent an Kapita-
lien ausgeliehen 64 775 fl. 
an baarem Kassenrest war vorhanden 8282 fl. 431 /4 X 
Totalsumme der Aktiven 73057 fl. 431 /4 X 
Abgezogen die Einlagen 70511 fl. 191 /2 X 
zeigt sich vom 15. Jänner 1827 bis 
zum 1. Jänner 36 ein Uiberschuß 2546 fl. 233/4X 

Welcher Uiberschuß der Garantin und Gründerin der Spar-
kasse, nemlich der bürgerlichen Beurbarungs Gesellschaft, 
zum Besten fällt, welche diese Gelder nach den bekannten 
statutenmäßigen Zweken verwendet. 

Dieser Uiberschuß würde aber nicht vorhanden seyn, 
wenn ein besonderer Beamter zur Geschäftsführung der 
Sparkasse aufgestellt worden wäre, der in diesem neuen 
Jahre den ganzen Uiberschuß absorbiert haben würde, wäh-
rend welcher Zeit, wie ad b) bemerkt wurde, die Beamten der 
bürgerlichen Beurbarungs Gesellschaft den nicht unbedeu-
tenden Dienst mit großer Aufopferung unentgeldlich ver-
sehen haben, was in der Folge bei den so sehr angewach-
senen Geschäften nicht mehr geschehen kann, da die 
Beamten ohnehin eine sehr spärliche Besoldung oder viel-
mehr eine Honorarium beziehen, weßwegen auch mit Recht 
der Uiberschuß der bürgerlichen Beurbarungs Gesellschaft 
zu kommen muß. 

Wegen des großen Kassenrestes ad 8282 fl. 431 / 4 X 
müßten wir bemerken, daß wie oben angeführt die Rechnung 
nach dem Kalenderjahr geschlossen wird und auch Weih-
nachten die meisten Einlagen von den Dienstbothen ge-
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schehen, daher auch im Augenblick die eingelegten Gelder 
nicht nutzbringend untergebracht werden können , überdieß 
muß immer ein ziemlicher Kassenvorrath vorhanden seyn, in 
dem insbesondere die Handwerksbursche und Mägde oft in 
8 bis 14 Tagen ihre Einlagen wieder zurückverlangen." 

Kritik der Behörde an einem Neuentwurf 
der Statuten 

„ Großherzoglich Badische Regierung des Oberrhein-Kreises 
Freiburg, den 22. Dez. 1842 

Bericht des Stadtamtes dahier vom 11 . v. Mts. den Entwurf 
neuer Statuten für die Sparkasse zu Freiburg betreffend. 
Beschluß: 
Dem Stadtamt Freiburg unter Rückgabe der vorgelegten 
Akten zu erwidern: 

Dem neuen Statuten Entwurfe für die hiesige Sparkasse 
kann zur Zeit seiner dermaligen Fassung die Staatsgenehmi-
gung nichtertheilt werden und insbesondere sind es die§§ 2, 
3 und 6, welche einer Abänderung bedürfen. 

Ad§ 2. Der Zweck der Sparkasse ist unzweifelhaft kein an-
derer als den Einwohnern einer Stadt oder eines Bezirks ins-
besondere der ärmeren Klasse die Gelegenheit darzu-
biethen, ihre kleinen (Unterstreichung im Orig.) Ersparnisse 
nutzbringend anzulegen, durch allmälige Zuschüsse zu ver-
mehren und dadurch einen wohlthätigen Einfluß auf die 
Häuslichkeit und den Wohlstand der Einwohner auszuüben. 

Dieser einzige Zweck der Sparkasse wird aber gefährdet, 
sobald wie im§ 2 der neuen Statuten bestimmt ist, größere 
Summen bis zu 3000 fl. als Einlage in die Sparkasse ange-
nommen werden. Die Anstalt wird wie das Stadtamt richtig 
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Bank 

Sofortige Zinserhöhung 

bemerkt, zu einer förmlichen Bank, und es ist zu befürchten, 
daß bald die größeren und für die Anstalt gewinnreicheren 
Bankgeschäfte die Thätigkeit der Beamten vorzüglich in An-
spruch nehmen und dadurch die ursprünglichen Zwecke der 
Anstalt vernachlässigt werden. 

Abgesehen von den Verlusten, die möglicherweise bei sol-
chen größeren Geldgeschäften vorkommen können, wird 
man Staatsaufsichts wegen niemals die Genehmigung 
geben, daß eine Gemeinde zu solchen den Gemeinde-
zwecken immerhin ganz fremder Unternehmungen das Ge-
meindevermögen verwende. 

Man muß daher darauf bestehen, daß die Fassung des§ 2 
der alten Statuten in der Art beibehalten wird, daß Einlagen 
über 400 fl. nicht angenommen werden. 

Dabei muß man sehr wünschen , daß im Interesse der 
Dienstboten und ärmeren Handwerker auch Einlagen unter 
5 fl. wenigstens wie in Mannheim und Karlsruhe bis zu 1 fl. 
herab angenommen werden, wogegen zur Sicherung der 
Anstalt beigefügt werden könnte, daß die theilweisen Ein-
lagen einer Person die Summe von 1000 fl. zusammen nicht 
übersteigen dürften, weit es jedem Einleger leicht sein wird , 
sobald seine Einlagen auf 1000 fl. angewachsen sind, solche 
auf Obligation zu höheren Zinsen als in der Sparkasse nutz-
bringend anzulegen. 

Ad § 3. Schon im Jahr 1836 hat das Großherzog!. Mini-
sterium des Innern verlangt, daß die Sparkassen Anstalt da-
hier ihre Zinse auf 31 /3 procento oder 2 K vom Gulden er-
höhe, was damals bei dem neueren Bestand der Anstalt und 
bisher unterblieben ist. Nunmehr aber, nach dem sich nach 
der 16jährigen Bestehung dieser Anstalt gezeigt hat, daß die 
Theilnahme derselben von Jahr zu Jahr steigt, muß man die 
Erhöhung des Zinsfußes bestimmt verlangen. Es kann sol-
ches auch ohne Gefahr für die Kasse unbedenklich 
stattfinden , nachdem die Einlagen pro 1839/40 auf 169 534 fl. 
40 Kr. und inclusive jener der Beurbarungs-Kasse zuge-
theilten Posten auf 258888 fl. und 31 Kr. sich belaufen und 
somit außer den Verwaltungskosten auch mit 31 /3% Zinsen 
sich ein Gewinn der Anstalt herausstellen wird. 

Nach einer vorliegenden Verfügung des Großherz. Mini-
steriums des Innern vom 19. August 1828 No. 8821 haben zur 
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Sicherung der Sparpfennige der ärmeren Klasse jeweils die 
Gemeinden selbst die Garantie der Sparkassenanstalten zu 
übernehmen. Die eigenthümlichen Verhältnisse des hiesigen 
Beurbarungsvermögens können die Anwendung dieses 
Grundsatzes umso weniger hindern , als auch das sämtliche 
Beurbarungs Vermögen als Gemeindegut der Stadt Freiburg 
anerkannt ist. Die Fassung des§ 6 wäre somit dahin abzuän-
dern : 

,Die Garantie der Sparkasse übernimmt die Stadtge-
meinde Freiburg insbesondere und zunächst die städtische 
Beurbarung mit ihrem Vermögen.' 

Das Stadtamt hat die Sparkassen-Commission bezie-
hungsweise den Gemeinderath hiernach zur Abänderung 
des Statuten-Entwurfs zu veranlassen und die rektifizierten 
Statuten binnen 4 Wochen zur weiteren Schlußfassung 
wieder anher vorzulegen, wobei schließlich noch der Com-
mission zu bemerken ist, daß man eine kürzere, prezisere 
Fassung der §§ 2 und 3 zur leichteren Verständlichkeit in 
mehrere§§ getrennt müßte." 

Rechtfertigungsversuch der Sparkasse 

.,Actum Freyburg 18. Jan.1843 vor der Sparcasse Commis-
sion. 
Nach gepflogener Verhandlung ergeht No. 9 Beschluß. 
An den Wohllöblichen Gemeinderath . .. den neuen Statuten 
Entwurf für die Freyburger Spar Casse betreffende Gehor-
samste Berichterstattung . .. 

Den Ansichten der hohen Regierung wie solche ad§ 2 im 
Eingang ausgesprochen werden, beypflichtend haben wir 
auch nur als Maximum der unbedingten Annahme die 
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Sparkasse auch für besser 
Bemittelte nötig 

Maximaleinlage 
wenigstens 2000 fl. 

Summe von 1000 fl. bestimmt. Was die Erhöhung bis zu fl. 
3000 betrifft, so war die nur für auß~rordentliche Fälle und 
namentlich für solche, wie wir sie in unserem Bericht vom 22. 
July 1842 bezeichnet, vorbehalten. Diesen vorgedachten 
Fällen reihen wir nun noch den vorgedachten Grund, daß 
auch selbst für besser Bemittelte, Gebrechliche, Schreibens-
und Gesetzes Unkundige die Spar Gasse eine Wohlthat wird, 
wenn sie ihre größeren Ersparnisse dieser Gasse, wo sie (im 
Fall der Noth vom Capital erhalten und) ihre Zinsen auf den 
Tag beziehen können und überdies ihrGapital in jeder Bezie-
hung sicher gestellt wissen, übergeben können. 

Was die weiters angeführten Bedenklichkeiten in Bezie-
hung auf die Beamten und allenfalsige Verluste anbetreffen, 
so glauben wir dieser wegen die hohe Regierung in vollem 
Maas beruhigen zu können, wenn wir die Versicherung 
geben, daß hierwegen gewiß von Seiten der Commission die 
höchste Wachsamkeit obwaltet. 

Unter solchem Umstand halten wir uns sogar verpfl ichtet, 
der hohen Regierung diesen Punkt nochmals zur geneigten 
Berathung vorlegen zu müssen und bitten zugleich, wenn 
nicht gerade dem früheren Antrag willfahrt werden könne, 
doch wenigstens die Bewilligung auf fl. 2000 in der Art er-
theilen zu wollen, daß in dem Statut selbst die Annahme nur 
bis fl. 1000 als Maximum angeführt werden solle und wegen 
der weiteren fl. 1000 der Sparcommission eine Separat Er-
laubnis von der hohen Regierung ertheilt werden möge. In 
allen Fällen müssen wir jedoch aus den in unserem Bericht 
vom 25.July 1842 angeführten Gründen uns der zuversichtl i-
chen Erwartung hingeben, daß die neue zu ergehende Be-
stimmung nicht rückwirkend seye und erst mit Bestättigung 
des neuen Statuts in Kraft treten können , weil sonst ein grö-
ßerer Theil unserer Mitbürger hierdurch in Verlegenheit ge-
setzt wird und ein solches Verfahren von sehr nachtheiligem 
Einfluß auf die Gasse seyn möchte. 

Wenn die hohe Regierung diese unsere Ansichten einer 
nochmaligen geneigten Berathung unterzieht, so glauben 
wir die Hoffnung aussprechen zu dürfen , daß unserm frühem 
Antrag jedoch in der veränderten Form entsprochen und 
die Bewilligung zur Annahme von Geldern bis auf fl. 3000 er-
theilt werden mögte. 
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Die ad § 4 resp. 3 verlangte Zins Erhöhung anbelangend, 
so erlauben wir uns hierwegen einige Einsprache und be-
gründen diese mit nachstehender Rechtfertigung .. . : 

Wenn auch zur Zeit der Stand der Sparkasse sich bis auf 
die angeführten Summen erhöht hat, so ist dieser sehr pre-
cair und kann sich vermindern und es ergab sich solcher nur 
durch die von der Beurbarungs Gasse übernommenen Ac-
tiven und Passiven, denn nach der vorliegenden Zusammen-
stellung am 31. Dez. 1842 waren eigentlich der Spar Gasse 
gegen Büchlein nurfl. 161401 Kr. 11 verblieben. Das übrige 
ist gegen Obligationen deponirt. Setzen wir nun den Fall , daß 
nur diese Summe in der Sparkasse angelegt wäre und ziehen 
davon noch ca. fl. 8000 Gassafond, der doch bey einer so be-
deutenden Ei nlage nothwendigerweise disponible unver-
zinslich bleiben muß, so reducirt sich das Gapital auf fl. 
153 401 K 11, die allenfalls an Activen angelegt werden 
könnten, davon sind nun 

fl. 32000 der Amortis.-Rent- und Leihhaus-Gasse a 4% 
verzinslich, also mit 1 % Nutzen belegt fl. 320.-

fl. 120 000 mit 1 1 /2% Nutzen belegt fl. 1800. -
verbleibt zusammen fl. 2120. -
Zinsdifferenz, wenn wir 3% Zinsen wie bisher bewilligen. 

Wollte man indessen den Zins a 31/3% erhöhen, so würde 
dies einen Ausfall von wenigstens fl. 500 machen, und es ver-
bliebe demnach eine Zinsdifferenz von fl. 1620, aus welcher 
die Verwaltungskosten insgesamt mit beyläufig fl. 700 bis 900 
zu bestreiten wären. 

Die vorgedachten Verwaltungskosten erscheinen wie die 
hohe Regierung selbst einsehen wird, im Verhältnis der Ge-
schäftsbesorgung zur Zeit aber nicht mehr zulänglich, denn 
die Gehalte der beiden Beamten sind mit fl. 700 wirklich zu 
gering und eine Besoldungserhöhung ist bei dem jetzigen 
vermehrten Stand, wenn wir selbst billig seyn wollen, unaus-
bleiblich, denn wie wir uns überzeugt, so hatte die Spar 
Gasse am 31 . Decemb. 1842 1733 Büchlein im Umlauf und 
zwar im Verlauf von 2 Jahren 768 neue Büchlein ausgestellt, 
hinzu die auf Obligation angelegten Passiven in 165 Posten 
und die Activen in 184 Posten bildeten zusammen einen 
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Arbeitsa11fu,a11d 
der Beamten 

Total-Geldumlauf von 
fl. 231343, nach Abzug der von der Beurbarung übernom-
menen 
fl. 66 265 
fl. 165078 reinen Geldverkehr. 

Die Cassa Tage sind zwar nur auf 2 und in den neuen 
Statuten auf 3 Tage festgesetzt, allein dies bezieht sich nur 
auf die Büchlein. Die übrigen Tage sind die Beamten den-
noch hinlänglich neben der Besorgung der Geschäfte für die 
Beurbarung, aus welcher Cassa sie weitere fl. 300 mit-
sammen beziehen , auch mit der Spar Cassa beschäftigt. 
Würden nun die Besoldungen gebührendermaßen für beyde 
Beamten erhöht, so mögten von den f l. 2120 resp. 1620 ca. 
fl. 1100 bis 1200 Verwaltungskosten in Zukunft abzuziehen 
seyn, und der Ueberschuß nur noch fl. 420 verbleiben. Diese 
stehen jedoch nicht im Verhältnis zur Verantwortlichkeit, die 
die Beurban.ing übernimmt. überdies ist auch noch in Be-
denken zu ziehen, daß Zeitumstände eintreten können, wo-
durch die Theilnahme gemindert werden mögte, wodurch 
leicht die Casse in Verlegenheit kommen könnte. 

Dadurch glauben wir unsern Antrag um fernere Beybehal-
tung des Zinsfußes von 3% gerechtfertigt zu haben und 
halten dafür, daß selbst die hohe Regierung, die als 
Staatsoberaufsichtsbehörde das Interesse der Gemeinde 
ebenfalls zu beherzigen hat, unser billiges Ansinnen nicht 
abweisen wolle. 

Sollte indessen unter solchen Umständen dennoch die 
hohe Regierung auf eine Zinserhöhung bestehen, so mögte 
dies allenfalls auf die Posten unter und bis fl. 400, wie dies 
auch das hohe Großh. Stadtamt beantragte, anwendbar 
seyn, aber von denjenigen über fl. 400, wobey die Klasse der 
Dienstbothen nicht so geradezu betheiligt ist, müßten die 
frühem 3% beybehalten bleiben , wodurch sodann dem Aus-
fall, den die Beurbg. durch Übertragung gedachter Posten er-
leidet, doch einigerm::ißen gesteuert werden könnte, in 
diesem Fal l seyen betreffend der Befürchtungen geeignete 
lnstructionen zu geben ... " 
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Wagkreuz an der Westseite des Lorettoberges. Ölgemälde von A. Küßwieder. 





Regeln mit Ausnahmen 

Warum gerade die Freiburger Sparkasse sich so ausgesprochen früh-
reif zeigte, wissen wir bereits. Ihre Symbiose mit der Beurbarungs-
gesellschaft, in den Händen von Leuten, die mit Geld umgehen 
konnten und wußten, wie man mehr daraus machte, brachte sie auf 
diesen besonderen Entwicklungsweg, der der Aufsichtsbehörde so 
sehr mißfiel. Daß diese mit ihrer Konzeption der einzigen, wahren 
und echten Sparkasse auf die Dauer nicht recht behalten hat, 
wissen wir ebenso. Die kommenden Jahrzehnte sollten diese Ideen 
zur Absurdität werden lassen, soseh r sie auch mit geradezu dog-
matischem Gültigkeitsanspruch vertreten wurden. Immerhin 
wollen wir keineswegs übereilt urteilen und den Beamten im Karls-
ruher Innenministerium ebenso wie ihren Untergebenen gerne un-
terstellen, daß ihre Hartnäckigkeit gute Gründe hatte, zumindest 
wenn man die Gesamtheit der damaligen Sparkassen Badens be-
rücksichtigt. Auf der einen Seite gibt es nämlich die generellen 
Normen des Staates, die von seinen generellen Interessen diktiert 
werden. Ihnen stehen gegenüber die individuellen Entwicklungs-
faktoren, die an einem bestimmten Ort, in einer bestimmten Situa-
tion eine Sparkasse entstehen ließen und zu einer historischen Indi-
vidualität formten. Beides, die generelle Norm und das einzelne, 
individuelle Institut, kann übereinstimmen, und zwar um so mehr, 
je stärker die Norm - die staatlichen Gesetze und Verfügungen -
dieses von seinen Anfängen an geprägt haben. Wenn z.B. in Bayern 
um 1830 auf staatliche Initiative hin Sparkassen geradezu serien-
mäßig gegründet werden, so ist es nicht überraschend, daß diese 
alle sich gleichen. Anders sieht es dagegen aus, wenn örtliche Im-
pulse zu einer Zeit eine Sparkasse entstehen lassen, in der das Land 
gerade erst zwei Institute dieser Art besitzt und die Regierung noch 
die Erfahrungen sammeln muß, aus denen generelle Richtlinien 
hervorgehen können. Dann bietet sich individuellen Kräften ein 
Entfaltungsspielraum mit Entwicklungsmöglichkeiten, die später 
eine strenge Reglementierung von vornherein unterdrückte. In dem 
Freiburger Satzungskonflikt nun schneiden sich diese beiden Li-
nien. Staatliche Norm und individuelle Entwicklung geraten in 
Kollision, und dabei zeigt sich, wie unzulässig es ist, die Sparkassen 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts alle in ein Modell pressen 
zu wollen und ihnen eine einheitliche Entstehungs- und Entwick- · 
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lungskonstellation zu unterstellen. Mag es hier richtig sein, daß die 
Sparkasse aus der traditionellen Armenfürsorge hervorging, dann 
entstand sie vielleicht dort durch „das gesellschaftliche Gewicht 
der Arbeiterfragen" 24• Es ist sicher auch richtig, zu behaupten, daß 
vielen, wenn nicht gar den meisten Sparkassen in ihren Anfängen 
zumindest die Gewinnorientierung fern war, eine These, mit der 
man um so weniger riskiert, als es vielerorts ja mit den ersten Ge-
schäftsergebnissen der Sparkassen nicht gerade üppig aussah. Aber 
es konnte auch anders sein! Das zeigt sich in Freiburg in eindrucks-
voller Weise. Hier finden wir einen Sparkassentyp, der bisherigen 
Vorstellungen deutlich widerspricht, eine Sparkasse, die schon in 
den ersten 15 Jahren klar auf Gewinnkurs ging. In unserer heutigen 
Zeit, die für gewinnorientiertes unternehmerisches Handeln fast 
schon Entschuldigungen suchen zu müssen glaubt, mag das fast so 
häretisch klingen wie 1840. Zumindest aber möchte man sich am 
liebsten dieser Geschichte wegen genieren und sollte sie eigentlich 
nicht breittreten! Warum eigentlich nicht? Zeigt sich doch gerade 
in Freiburg, daß Gewinnstreben und sozialpolitische Verpflichtung 
einander keineswegs ausschließen. Vielleicht bot die Stadt ein gutes 
Klima dafür mit ihren Industriellen, die musterhafte Sozialeinrich-
tungen schufen und damit natürlich gerade den Interessen ihrer 
Unternehmen dienten. Zu diesem Klima gehört natürlich auch die 
Beurbarungsgesellschaft, die unzweifelhaft gemeinnützige Ziele 
mit Erwerbsstreben verband und der man dabei allenfalls mittel-
mäßige Erfolge, nicht im mindesten aber das Prinzip selbst vor-
warf. Unter ihrem Mantel gewann die Sparkasse ihre ganze spezi-
fische Qualität in der Verbindung von gemeinnütziger Zielsetzung 
mit marktwirtschaftlicher Aktivität, und wenn das heute als das 
Kennzeichen der modernen Sparkassen angesehen wird, dann war 
man in Freiburg ohne Zweifel schon vor fast anderthalb Jahrhun-
derten soweit! 

M erkwürdigerweise hat sich übrigens das Innenministerium nur 
in den Freiburger Streitigkeiten von besonderer Härte gezeigt und 
konzedierte anderswo bereitwillig, was es hier verweigerte. Die 
Mannheimer Sparkasse stritt sich nämlich fast gleichzeitig mit der 
Aufsichtsbehörde um den Zinssatz, den sie bei 3 % belassen wollte, 
während die Kreisregierung 3 1/ 2 °/o verlangte. Am 24. Januar 1845 
entschied das Ministerium,,, ... daß mithin die Frage, ob die bei der 
Sparkasse hinterlegten Gelder mit 3 % oder 3 '/2 °/o zu verzinsen 
seien, nur eine die Gemeindeverwaltung betreffende Frage ist" 25• 
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Schließlich noch ein Epilog: Das Ärgernis der Sparkassen-
überschüsse überlebte sich rasch. Auch in den anderen Städten des 
Landes fanden sich Interessenten, denen sie eigentlich gar nicht 
groß genug sein konnten: die Gemeindeverwaltungen. Für sie 
wurden diese Überschüsse nämlich mehr und mehr zu „einem we-
sentlichen Faktor für das Gemeindebudget" 26• Bald nach der Mitte 
des 19. Jahrhunderts stand man vor vollendeten Tatsachen: 

,,Die Sparkassen selbst wurden Kreditinstitute im privatwirt-
schaftlichen Sinne, deren Unternehmer die Gemeinden waren, mit 
dem Zwecke, für diese möglichst große Überschüsse herauszuwirt-
schaften." 27 

Das klingt freilich recht vorwurfsvoll! Wenn es zuallererst um 
die Gemeindekasse ging, wo blieb dann der gesellschaftspolitische 
Gründungsauftrag? Schob man ihn einfach beiseite? Die Ge-
schichte der folgenden Jahrzehnte wird die Antwort geben. 
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Statuten vom 5. Januar 1844 

.,§ 1 Zweck der Anstalt 
Dieser ist, den Einwohnern hiesiger Stadt, des Stadt- und 
Land-Amts Freiburg und der angrenzenden Ämter bis zu drei 
Stunden Entfernung die sichere und verzinsliche Anlegung 
ihrer Ersparnisse zu gewähren. 

§ 2 Einlagen 
werden von 1 fl. bis einschließlich 400 fl., wenn sie in gang-
baren Münzsorten an einem der in § 11 dieses Statuts be-
stimmten Tage der Casse überbracht werden, gegen Aus-
stellung eines Sparbüchleins, angenommen. 

Jede erste Einlage muß der Darleiher entweder selbsten 
überbringen oder aber durch eine dem Beamten bekannte 
Person überreichen lassen ; diese oder jener haben sodann 
die Unterschrift auf die im Sparbüchlein zu diesem Behuf 
bestimmte Stelle zu setzen. 

In dieses Sparbüchlein muß jede einzelne Einlage mit der 
Unterschrift des Cassiers und Controlleurs bescheinigt und 
überdies mit dem Cassenstempel versehen sein. Vorbe-
nannte Einlagen können ohne vorherige Aufkündigung so-
wohl im Ganzen als Theil weis, nebst den betreffenden Zin-
sen, nach Belieben an den bestimmten Gasse-Tagen wieder 
erhoben werden. Einlagen über 400fl. , seien solche auf ein-
mal oder in verschiedenen Einzahlungen von ein und dersel-
ben Person gemacht, müssen, wenn sie auch auf Sparbüch-
lein angenommen sind, dort erhoben und gegen Obligatio-
nen umgeschrieben werden. Ebenso können auch solche 
größere Einlagen nur gegen Obligationen angenommen 
werden; derartige Darleihen dürfen jedoch in ihrem Ge-
sammtbetrag für eine Person nicht die Summe von 1000fl. 
übersteigen. Der Darleiher empfängt hierfür vorerst einen 
auf vier Wochen gültigen, von den Beamten ausgestellten 
Interimsschein ; dieser wird sodann gegen eine, von der 
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Sparcasse-Commission unterzeichnete, mit dem Gassen-
Stempel versehene Obligation umgetauscht. Bei solchen 
größeren Einlagen wird jedoch nur zu Gunsten der Gasse der 
Vorbehalt gemacht, daß das Capital während einem Jahr 
unaufkündbarstehen bleiben muß; nach dessen Verlauf aber 
tritt einem jeden Thei I freistehende vierteljährliche Aufkü ndi-
gu ng ein. Darüber, ob die über 400 fl. betragenden Einlagen 
anzunehmen seien, entscheidet auf Vortrag ihrer Beamten 
die Sparcasse- Commission. Dieselbe kann auch in außeror-
dentlichen Fällen terminsweise Heimzahlung sich vorbe-
halten, was sodann aber in der Obligation ausdrücklich ver-
merkt werden muß. 

§ 3 Gebühren. 
Der Darleiher hat nur bey Ausstellung eines neuen Spar-
büchleins für dasselbe einen Krzr. zu bezahlen, sonst darf 
unter keinen Umständen eine weitere Gebühr verlangt 
werden. 

§ 4 Zinsfuß und Art der Verzinsung. 
Die in § 2 bezeichneten Einlagen bis inclusive 400 fl. wer-
den vierteljährlich auf die Quartal-Monate Januar April, 
Juli und October zinstragend, wenn sie zur runden Summe 
von je fl. 5 gelangt und so im Büchlein eingetragen sind, was 
auch bei den verfallenen Jahreszinsen, wenn sie erhoben 
und wieder angelegt werden, der Fall ist. 

Zum Vortheil der Darleiher ist bereits durch Commis-
sions-Beschluß vom 31. März 1841 die von diesem Tage an 
in Wirksamkeit gesetzte wohlthätige Bestimmung ergangen, 
daß schon mit Beginn des unmittelbar dem Quartal-Monat 
vorangehenden Monats die Jahres-Zinsen sowie die Inte-
rims-Zinsen von abzulösenden Capitalien, für den Quartal-
Monat geltend, ausbezahlt werden dürfen; ebenso werden 
die Einlagen bis zum Ende des Quartal-Monats noch für 
diesenzinstragend angenommen. Jene Einlagen des§ 2, die 
über 400 fl. betragen, werden von dem Tage an, an welchem 
sie eingelegt oder aus Sparbüchlein umgeschrieben worden, 
zinsbringend. 

Der Zinsfuß ist nunmehr für beide Fälle, von 3 Proc. auf 3 
1 /2 Proc. oder zwei Kreuzer vom Gulden jährlich vom 1. Ja-
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nuar beginnend erhöht; ältere Zinsrückstände jedoch 
werden noch bis zu dieser Periode nach dem früheren 
Zinsfuß von 3 Proc. jährlich behandelt resp. ausgezahlt. 

§ 5 Capital- und Zinsauszahlungen. 
Diese werden verabfolgt: 

a) an die Darleiher selbst oder an die in§ 2 von denselben 
zur Einlage beauftragten Personen. 

b) an solche, die sich zur Empfangsnahme mit gerichtlich 
beglaubigten Vollmachten der Darleiher ausweisen , 

c) bei Todesfällen an die hinterlassenen Erben, wenn sie 
ihre Erschaftsrechte hinlänglich nachgewiesen haben, 

d) bei Concursen an die Gantmasse des Darleihers jedoch 
nur auf gerichtliche Anweisung , 

e) bey Schreibens Unkundigen auf Beurkundung der 
Handzeichen durch zwei Zeugen , 

f) bei Ausfolgung der Totaleinlagen bleiben die Sparbüch-
lein sowie die Obligationen als Belege bei de'r Cassa. Ab-
schlagszahlungen müssen nebst den betreffenden Zinsen 
in die Sparbüchlein und auf die Obligation eingetragen 
werden, und der Darleiher behält sodann die Urkunden bis 
zur vollständigen Ablösung bei Handen. 

§ 6 Allgemeine Bestimmungen für den Darleiher. 
Die Capital- und Zinsforderungen können nicht an andere 
cedirt werden , sondern sie müssen sobald sie auf andere 
Namen übergehen sollen, abgelöst und wieder neu angelegt 
werden. Sollte ein Sparbüchlein oder eine Obligation ver-
loren gehen, so bleibt es dem Darleiher überlassen, hiervon 
der Verwaltung sogleich die Anzeige zu machen und bei dem 
betreffenden Amte darauf anzutragen, daß die nach§ 780 d. 
P. 0 . vorgeschriebene Warnung gegen den Erwerb des 
genau zu bezeichnenden Sparbüchleins oder der Obligation 
erfolge. Nur nachdem dies Verfahren eingehalten und der 
nötige Ausweis hierwegen vorgelegt worden, kann ein neues 
Sparbüchlein oder eine neue Obligation, in welchen der Ver-
lust der früheren Urkunde zu erwähnen ist, ausgestellt 
werden. In Unterlassungsfällen hat Darleiher sich selbst alle 
Nachtheile zuzuschreiben und keinerlei Entschädigung an 
die Gasse anzusprechen. 
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§ 7 Gewährleistung. 
Die Garantie der Sparkasse übernimmt die Stadtgemeinde 
Freiburg, insbesondere und zunächst die städtische Beurba-
rung mit ihrem Vermögen. Letztere behält sich dagegen die 
sich ergebenden Überschüsse so wie das Recht vor, nach 
Belieben von dem Cassen-Stand und der Verwaltung über-
haupt die erforderliche Einsicht nehmen und so ihr Interesse 
wahren zu können. Dieses Recht steht auch dem der städti-
schen Beurbarungs-Commission beigegebenen Gemeinde-
raths-Commissair zu. 

§ 8 Commission. 
Die Spar-Casse-Commission besteht aus folgenden Mitglie-
dern: 

a) dc:in Abgeon.J::Aten des Gemeinderaths, 
b) dem jeweiligen Beurbarungs-Director, 
c) sechs Abgeordneten der Beurbarungs-Commission, 

die von dieser auf 6 Jahre ernannt, jedoch ihr Amt nur so-
lange begleithen, als sie Mitglieder der gedachten Commis-
sion sind. 

§ 9 Wirkungskreis der Commission. 
a) Dieselbe wacht über die pünktliche Befolgung der Vor-

schriften des Statuts. 
b) Sie prüft die Monats- und Quartals-Bilanzen, die jeweils 

in dem Geschäftszimmer zu Jedermanns Einsicht aufgelegt 
und überdies in den Localblättern veröffentlicht werden 
sollen. 

c) Sie stürzt nach eigenem Gutdünken die Casse und führt 
deren Befund im Journal protocollarisch auf. 

d) Sie sorgt dafür, daß die Rechnung jedesmal 6 Wochen 
nach dem Schluß des Rechnungsjahres gefertigt, von ihr ab-
gehört und der Staatsbehörde zu Revision vorgelegt wird. 

e) Sie bestimmt die vorräthigen Gelder zur Activ-Capital-
Anlage nach Maasgabe der von der Beurbarungs-Commis-
sion aufgestellten Norm. 

f) Sie beaufsichtigt die Beamten in dienstlicher Beziehung 
und bestimmt denselben widerrufliche Gehaltszulagen nach 
eigenem Ermessen. 



g) Sie verwahrt die Activ-Capitalbriefe sowie das baare 
Geld, sobald es die Summe von fl. 3000 übersteigt, in dem 
eingemauerten, feuerfesten , eisernen sogenannten Obliga-
tions-Kasten , wozu , da derselbe sich unter doppeltem Ver-
schluß befindet, der jeweilige Direktor und Cassier jeder 
einen besonderen Schli:issel besitzen. Für den Vollzug dieser 
Bestimmung sind die Beamten verbindlich gemacht. 

h) Endlich verfügt sie über alles dasjenige nach eigenem 
Ermessen, was sie zum Nutzen der Casse für zweckdienlich 
hält. 

i) Bei Commissions-Berathungen müssen von allen 8 Mit-
gliedern , die alle gleiches Stimmrecht haben, wenigstens 5 
ihre Stimme abgeben. Es werden sodann die Beschlüsse 
durch Stimmenmehrheit gültig gefaßt. Bei Stimmengleich-
heit gibt jene des Direktors den Ausschlag. 

k) Der jeweilige Direktor ordnet die Sitzungen an und führt 
dabei das Präsidium. 

1) ·Ausnahmsweise können auch Gegenstände mittels Cir-
culare den Mitgliedern zur Entscheidung vorgelegt werden, 
in diesem Fall ist gleiches Verfahren wie ad i vorgeschrieben. 

m) Alle Beschlüsse sind in das hiezu bestimmte Buch 
durch den Controlleur einzutragen und vom Direktor sowie 
zwei Mitgliedern zu unterschreiben. 

§ 10 Die Beamten und deren Dienstverhältnisse. 
Der jeweilige Beurbarungs-Cassier ist als solcher auch bey 
der Spar-Cassa angestellt. Derselbe hat die Cassa in seiner 
Verwahrung. Er nimmt an den bestimmten Gassen-Tagen 
alle Einzahlungen in Empfang und trägt sie also gleich in das 
Cassa-Journal ein. Er fertigt die Jahres-Rechnung und legt 
sie der Commission vor. Für die in seiner Verwahrung be-
findliche Cassa wie für die Richtigkeit seiner Einträge und 
endlich für alles dasjenige, was ihm zur Besorgung über-
tragen ist, haftet er zunächst mit seiner eingelegten Dienst-
Caution und überdies mit seinem übrigen Vermögen. 

Als Spar-Casse-Controlleur ist der jeweilige Beurba-
rungs-Secretai rernannt, derselbe schreibt gemeinschaftlich 
mit dem Cassier die Einträge in die Sparbüchlein ein. Ihm ist 
die Führung aller Hauptbücher, die Aufstellung der Bilan-
zen , die Betreibung der Ausstände übertragen. Am Schluß 
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eines jeden Gassen-Tages unterzeichnet er das Gassen-
Journal und beglaubigt somit die geschehenen Eintra-
gungen in seine Hauptbücher. Bei den Gommissions-Sit-
zungen oder Gircular-Berathungen hat er die eingekom-
menen Gesuche über Activ-Gapital-Aufnahmen und sonstige 
Eingaben zur Vorlesung zu bringen und die hierauf ergan-
genen Beschlüsse zu expedieren. überdies hat derselbe alle 
Einnahmen mit dem Gassier gemeinschaftlich zu contrasi-
gnieren. 

§ 11 Gassen-Tage. 
sind jede Woche drei und zwar am Dienstag, Mittwoch, und 
Donnerstag vormittags von 8 bis 12 Uhr und Nachmittags von 
2 bis 5 Uhr an welchen Tagen alle Ein- und Auszahlungen zu 
geschehen haben. Fällt indessen einer dieser Gassel)-Tage 
auf einen gesetzlichen Festtag, so ist der nächste Werktag für 
diesen bestimmt." 

Blick in die Giroabteilung. 
Im Vordergrund Konto-
führerinnen, im Hintergrund 
Kassen und Kund~nschalter 





V. Organisation und 
Geschäftsbetrieb in der 
ersten Wachstumsphase 

Nicht mehr der Ehre wegen 

Als im Januar 1844 die heißumstrittenen neuen Statuten in Kraft 
traten, leiteten sie einen neuen Entwicklungsabschnitt für die Spar-
kasse ein. Die Gründungsepoche war endgültig vorbei, und es be-
gann jetzt eine Phase, die bis ins 20. Jahrhundert hineinreichte. 
Natürlich wi rd es in diesen Jahrzehnten noch eine ganze Reihe von 
Satzungsänderungen geben, aber sie sind nichts anderes als Modi-
fikationen im Detail: Man setzt ein paar Zwischenwände um, 
bricht neue Fenster und baut sogar ein wenig an, im Grundriß aber 
bleibt der Bau unverändert. Wirklich Neues wird es erst 1909 ge-
ben mit der Einführung des Scheckverkehrs, denn das sollte viel 
mehr sein als eine technische Neuerung. Mit der „passiven Scheck-
fähigkeit" nämlich wird sich das Wesen der Sparkasse verändern, 
wird sie zur Bank. 

Dieses „Wesen", ihre spezifische Eigenart, hat die Sparkasse von 
der Gründung an behalten, und der Einschnitt von 1844 ist keines-
wegs völliger Neubeginn, sondern nur die Konsequenz eines Lern-
prozesses. Man hat nun Erfahrungen gemacht, Möglichkeiten er-
probt und Grenzen abgetastet. Man hat erkannt, wo das ungeahnte 
Wachstum der Sparkasse neue Erfordernisse setzte, an die die 
Gründer nicht im Traum gedacht hatten, und wo die tatsächliche 
Entwicklung den Rahmen ihrer Normen sprengen mußte. In ihrem 
Kern aber hat man diese Ideen unverändert gelassen: Die Sparkasse 
behält ihre zentrale Aufgabe, kleine Geldsummen „sicher und zins-
bringend" anzulegen. Wenn man die Maximalhöhe der Einlagen 
ausweiten möchte und damit ja auch letzten Endes in gewissem 
Maß erfolgreich ist, so b leibt die Untergrenze ja doch wie bisher 
bei einem Gulden. Für die Unterschichten behält die Sparkasse 
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Neue Kunden daher unverändert ihre ursprüngliche Funktion und ihre Unersetz-
lichkeit, zumal ja gerade diese Kunden ihre Gulden keineswegs ein-
zeln einlegten. Darüber hinaus aber tritt sie in den Dienst anderer 
Schichten, für die sie offenbar in ähnlichem Maße unentbehrlich 
ist. Dies gilt um so mehr, als der soziale Aufstieg von Dienstboten 
und Handwerksgesellen, wenn er tatsächlich gelang, auch diese 
alten Kunden mit Geldvermögen ausstattete, die die Einlage-
grenzen der Gründungszeit sprengten. Den Einlagenhöchstsatz zu 
erweitern,erscheint uns daher keineswegs als ein Widerspruch zum 
Gründungsauftrag, sondern vielmehr eine Konsequenz seiner Er-
füllung, zumindest dann, wenn man ihn wirklich für realisierbar 
hielt. 

Ebenso wie die Einlagehöhe waren auch andere Vorstellungen 
der Gründungszeit dem Test der historischen Entwicklung nicht 
gewachsen. 

Unerwarteter Aufschwung Daß man der Sparkasse allenfalls ein bescheidenes Aufblühen 
zutraute, nicht aber den raschen Aufschwung, den schon die ersten 
Jahrzehnte brachten, das kann man mit vielen Quellenzitaten be-
legen 1, aber auch die Gründungsstatuten selbst lassen keinen 
Zweifel daran. Glaubte man doch, daß sich die Geschäfte nebenbei 
und ehrenamtlich besorgen ließen. Regelmäßig sollte an dem.einen 
Öffnungstag in der Woche ohnehin nur der Kassierer seines Amtes 
walten. Unterstützend und kontrollierend zugleich, stand ihm im 
Wechsel ein beliebiges Mitglied der Sparkassenkommission zur 
Seite. Das mochte in den ersten Jahren angehen. Um 1840 war es 
zur schieren Unmöglichkeit geworden, denn die Geschäfte waren 
inzwischen so stark angewachsen, daß man die Kasse nunmehr an 
drei Tagen offenhalten mußte, u nd zwar morgens von 8 bis 12 und 
nachmittags von 2 bis 5. Nebenbei konnte man diesen Betrieb nun 
kaum noch führen und ganz gewiß nicht mehr ehrenamtlich. Die 
neue Satzung von 1844 regelte daher nun auch, wer künftig die Ar-
beit tun sollte: 

Personalunion „Der jeweilige Beurbarungs-Cassier ist als solcher auch bey der 
Spar-Cassa angestellt ... Als Spar-Cassa-Controlleur ist der jewei-
lige Beu rbarungs-Secretai r ernannt. .. " 2 

Damit verschmolzen Beurbarung und Sparkasse zu einer Ein-
heit, die der schlichte Bürger wohl sicherlich für vollkommene 
Identität halten mußte. Da die Sparkasse aber unaufhörlich weiter-
wuchs, begann sie bald schon die Beurbarung aus dem Nest zu 
drängen. Daher mußte man 1852 festsetzen, daß die beiden Be-
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amten zumindest einen Tag in der Woche, den Samstag, allein auf 
deren Geschäfte zu verwenden hatten 3• Auch das aber ging nur eine 
Weile gut, dann erzwang das Wachstum der Sparkasse 1862 die 
letzte Konsequenz: Die betriebliche Einheit von Beurbarungs-
gesellschaft und Sparkasse wurde aufgelöst. Die Sparkasse bekam 
ihr eigenes Personal: Kassierer, Kontrolleur und Sekretär 4• 

Ins Haus des alten Kaisers 

Auflösung der Einheit 
von Beurbarung und 
Sparkasse 

Solchermaßen emanzipiert, brauchte die Sparkasse natürlich ei- Die ersten Geschäftsräume 
gene Räume, aber sie blieb immerhin mit der Beurbarung unter 
einem Dach, in der Schusterstraße 19. Dort waren beide zusammen 
1855 eingezogen, nachdem sie schon einige Übersiedlungen hinter 
sich gebracht hatten 5. Logierte die Sparkasse anfangs in den Woh-
nungen der Kassierer - 182 7 bis 1829 in der Merianstraße 3 und 
1829 bis 1833 in der Löwenstraße 5 - , so war sie 1833 mit der Be-
urbarung in die „Neue Bürgerkaserne" übergewechselt, die der 
Gesellschaft selbst gehörte 6. Von dort wurden beide verdrängt, als 
man ihre Räume für das Theater brauchte, und so zogen sie weiter 
in die Schusterstraße. Dieses Quartier verließ die Sparkasse erst im 
Jahre 1911, als sie sich ein eigenes Haus leistete, das „Falkenstein-
sche Haus" in der Franziskanerstraße, das auch heute noch zu 
ihrem Gebäudekomplex gehört. Dieses stattliche Domizil hatte 
man sich einiges kosten lassen: Als Kaufpreis verlangte die Stadt Eine Dreiviertelmillion 
1905 310000 Mk, und der Ausbau in den folgendenJahrenkostete fiir das neue Haus 

noch einmal 430 000 Mk. Fast eine Dreiviertelmillion hatte die 
Sparkasse also hinlegen müssen, ehe sie am 14. Oktober 1911 in 
dem neuen Haus ihren Betrieb eröffnen konnte. Das „Falkenstein-
sche Haus", das auch heute noch im wesentlichen seine alte Gestalt 
bewahrt hat, gehört zu den kunsthistorisch bemerkenswerten Pro-
fanbauten der Stadt, und man wird hier vielleicht dem Verfasser die 
persönliche Bemerkung erlauben, daß er es für eines der schönsten 
deutschen Sparkassengebäude hält. Es hat eine lange Geschichte, 
die die Festschrift des Jahres 1926 ausführlich darstellte 7: 

„Das ehemals Falkenstein.sehe Haus bestand ursprünglich aus 
zwei Gebäudegruppen, von denen die östliche, welche gegen die Das „Falkensteinsche Haus" 
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Kaiser Maximilian 1. 
Relief am Gebäude der 

Sparkasse 

Frühere Teilgebäude 

Kaiserstraße zu gelegen war, Bauplätze umfaßte, die in verschie-
denen Zeiten überbaut worden sind. Um 1460, mit welchem Jahre 
die noch erhaltenen Grund- und Pfandbücher der Stadt beginnen, 
befanden sich von dem Ostgebäude ein Teil, genannt ,zum Wal-
fisch', in den Händen des Stadtschreibers Berthold Besikin; der 
zweite, genannt ,zum Sampson', in denen des Meisters Heinrich, 
eines Arztes; der dritte und der vierte, ,zum Ofenhus', im Besitze 
der Frau Elsbet Rominin. Hierzu gehörte ferner ein nach der heu-
tigen Gauchstraße gelegenes Hinterhaus, ,zum Hermelin'. Das 
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zweite Hauptgebäude, ursprünglich ,zur weißen Lilie', später ,zum 
Wachsstock' genannt, gehörte um die gleiche Zeit dem Nikolaus 
Weschger. 

Diese beiden großen Häuser erwarb im Jahre 1514 der kaiser-
liche Rat und Generalschatzmeister Jakob Villinger von Schönen-
berg und errichtete daraus im Jahre 1516 auf Befehl des Kaisers 
Maximilian I. das heute noch unverändert so stehende Gebäude, 
eines der schönsten Privathäuser Freiburgs, als Ruheplätzchen für 
Kaiser Maximilians alte Tage - ,pro senectutis suae nido', wie ein 
zeitgenössischer Briefschreiber sagt. 

Als Maximilian, ohne dieses Alter erreicht zu haben, am 12. Ja-
nuar 1519 starb, blieb das Haus dem Schatzmeister Villinger, der 
darin in den Jahren 1529 bis 1531 dem großen Gelehrten und Be-
gründer der jüngeren Humanistenschule, Erasmus von Rotterdam, 
Wohnung gab, bis dieser sich ein eigenes Haus (Schiffstraße Nr. 7) 
erwarb. Im unteren Stockwerk wohnte damals der Mün-
sterprediger Otmar Luscinius. Von Villinger ging das Haus 1565 
an den Magdeburger Domprobst Wilhelm Böcklin von Böcklinsau 
über, der vom 23. Dezember 1562 bis in den Anfang Januar 1563 
Kaiser Ferdinand I. darin zu Gast hatte. Damit der Kaiser während 
der Weihnachtsfeiertage ungestört an dem Gottesdienst in der 
gegenüberliegenden Barfüßerkirche teilnehmen konnte, wurde 
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vom zweiten Stockwerk aus ein gedeckter Gang ins Kloster hinüber 
errichtet. 

Nach Böcklins Tod (gest. 1588) ging das Haus an seine einzige 
Tochter Anna, deren Gemahl, den kaiserlichen Feldhauptmann 
Lazarus von Schwendi, und dessen Sohn, den durch seine 
Stiftungen für die Stadt Freiburg bekannten Hans Wilhelm von 
Schwendi, über, in dessen Familie es bis zu deren Aussterben ver-
blieb. Im Jahre 1775 besaß es der Graf Hannibal von Schauenburg, 
der es 1779 an den Freiherrn Franz von Falkenstein, seinen 
Schwiegersohn, vererbte. Unter dem Namen dieses Besitzers ist das 

Erwerb durch die Stadt Haus heute noch bekannt. Später kam das Haus an Herrn Wein 
händler Emil Pyhrr, und von diesem erwarb es die Stadt im Jahre 
1905." 

Selbständigkeit 
der Sparkasse? 

Insbesondere und zunächst die städtische 
Beurbarung 

Eigenes Personal, eigene Räume, das bedeutete die Selbständigkeit 
der Sparkasse so sollte man meinen. In Wirklichkeit sah es anders 
aus. Auch nach der organisatorischen Neugestaltung von 1862, der 
Trennung von der Beurbarung, blieb die Sparkasse, was sie von 
ihren Anfängen an war, eine unselbständige Anstalt der Beurba 
rungsgesellschaft und der Stadt Freiburg. Diese Formulierung 
täuscht allerdings eine Klarheit vor, die es keineswegs immer ge-
geben hat, denn in den heißen Kämpfen zwischen der Beurbarung 
und dem Gemeinderat in den dreißiger Jahren zeigte sich das Ver-
hältnis von Beurbarung und Gemeinderat als ziemlich unklar und 
ist es wohl auch immer geblieben. Der mühsam zurechtgebastelte 
Kompromiß der beiden widersprüchlichen Meinungen fand ja nie 
die volle, endgültige Zustimmung aller streitenden Parteien, und so 
blieb die rechtliche Stellung der Sparkasse in jener Zeit teilweise 
ungeklärt. Klar war eigentlich nur ihr Verhältnis zur Beurbarung: 
Sie gehörte zu ihr als eine unselbständige Institution. Wie sie zur 
Gemeinde stand, blieb dagegen unentschieden, bis die Satzung von 
1844 Klarheit schuf: 
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Schwabentorbrücke um 1820. Ölgemälde von A. Küßwieder. 



lstein und der lsteiner Klotz nach Beendigung der hier zwischen 1845 und 185 5 durch-
geführten, für die Erschließung der Region wichtigen Bahnbauten der Rheintalstrecke. 
Die Rheinregulierung nach den Plänen Tullas war hier 1876 beendet. Zeitgenössisches 
Panoramabild (hier geteilt). 



„Die Garantie der Sparkasse übernimmt die Stadtgemeinde 
Freiburg, insbesondere und zunächst die städtische Beurbarung mit 
ihrem Vermögen." 8 

Das war ein Status, der sicherlich damals nicht als Regel gelten 
konnte, da zwischen der letztendlich gewährleistenden Gemeinde 
und der garantierten Sparkasse gewissermaßen ein institutioneller 
Puffer, die Beurbarung, eingebaut war. Diese Verhältnisse juri-
stisch exakt zu analysieren, geht allerdings über den Rechtsver-
stand des Autors hinaus, dessen diesbezüglicher Horizont vom Ni-
veau der „Übungen im öffentlichen Recht für Volkswirte" 
bestimmt ist und infolgedessen auch von wohlwollenden (sie) juri-
stischen Kollegen günstigstenfalls als Froschperspektive mitleidige 
Nachsicht finden kann. Wir müssen also darauf verzichten, den 
schwankenden rechtlichen Boden zu festigen, in dem die Sparkasse 
damals wurzelte und bei völliger Mißachtung seiner juristischen 
Zweifelhaftigkeit üppig gedieh. 

Immerhin kann dieser anstößige Zustand eine Besonderheit in 
der Geschichte der Freiburger Sparkasse erklären: die Neigung zur 
Unbotmäßigkeit gegenüber dem Gemeinderat und erst recht na-
türlich gegenüber der staatlichen Aufsichtsbehörde. Die Beispiele 
dafür sind zahlreich und reichen von dem Krach um die Beurba-
rung über den Satzungsstreit der vierziger Jahre bis zu erbitterten 
Streitigkeiten um Personalentscheidungen im letzten Drittel des 19. 
Jahrhunderts 9. 

Die Freiburger Sparkasse hat also häufig genug eine Unabhän-
gigkeit demonstriert, die sie von anderen Sparkassen jener Zeit 
deutlich unterscheidet. Blieben diese doch als Gemeindeanstalten 
der kommunalen Autorität unbedingt unterworfen. Wandel gab es 
- zumindest in Baden - erst 18 80 durch das Sparkassengesetz vom 
9. April. Als erster deutscher Staat verlieh Baden damals den kom-
munalen Sparkassen die Rechte einer juristischen Person und gab 
ihnen damit die Selbständigkeit, die sie in anderen Ländern erst 
nach den Erfahrungen der Bankenkrise von 1931 gewinnen sollten. 
In Freiburg fand sie damit freilich keinen Beifall, denn hier wehrte 
sich vor allem die Beurbarungskommission heftig gegen die ge-
plante Neuerung und ließ in ihrer Begründung eines eigenen Sat-
zungsentwurfs vom 13. September 18 8 0 vernehmen 10: 

„Sie [ die Sparkasse] ist eine der schon so oft von den Organen 
der Regierung und dem Landesfürsten laut anerkannten gemein 
nützigen Schöpfungen des bürgerlichen Beurbarungsinstituts urid 
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hat deshalb, solange sie besteht, den doppelten Zweck zu erfüllen, 
nicht bloß ausschließlich eine Sparkasse zu sein, sondern auch, so-
weit es unbeschadet des Sparkassenzweckes erreichbar ist, den be 
währten Zwecken des Beurbarungsfondes zu dienen." 

Die Freiburger Eigenart wurde dann schließlich auch von 
staatlicher Seite anerkannt, und in der neugefaßten Satzung vom 
29. Juli 1882 hieß es: 

,,§ 1. Natur und Zweck. 
Die städtische Sparkasse ist unbeschadet ihrer gesetzlichen Eigen-
schaft als öffentlicher Anstalt mit dem Rechte der juristischen Per-
sönlichkeit eine Zweiganstalt der städtischen Beurbarung ... " 

Die Bindung der Sparkasse an die Beurbarung blieb bis ins 20. 
Jahrhundert erhalten und endete erst, als das badische Sparkassen 
gesetz vom 28. Juni 1923 eine neue Satzung erforderte. Sie trat am 
1. 10. 1924 in Kraft und nannte erstmals nur noch die Stadt Frei 
burg als Gewährsträgerin. 

Eine Kommission von sechs angesehenen 
Bürgern 

Wuchs die Sparkasse auch mit ihren Einlagen in den sechziger 
Jahren über die Millionengrenze hinaus, so blieb doch ein Bereich 
der Betriebsorganisation bis ins 20. Jahrhundert praktisch unver 
ändert, die Unternehmensführung. Die Satzung von 1826 hatte die 
„Sparkassen-Kommission" mit der gesamten „Verwaltung der 
Sparkasse" betraut. Darunter verstand man zunächst vor allem die 
Aufgaben der Kontrolle, Bücher- und Rechnungsprüfung, Kassen-
sturz usw. 1844 mußte man einen Schritt weiter gehen, und die 
Satzung wies der Kommission nun auch die „Anlagepolitik" zu: 

„Sie bestimmt die vorräthigen Gelder zur Activ-Capital-Anlage 
nach Maasgabe der von der Beurbarungs-Commission aufge 
stellten Norm." 11 

Obendrein kam die Dienstaufsicht über die Beamten hinzu und 
die Befugnis, deren Bezüge durch Zulagen „nach eigenem Er 
messen" zu erhöhen. Die Kommission hatte sich also s•pätestens am 
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Ende der Gründungsphase zu einem Führungsgremium von uni-
verseller Kompetenz entwickelt und sollte in dieser Stellung für den 
Rest des Jahrhunderts unangefochten bleiben. Erst 1925 würde es 
eine wichtige Neuerung geben, den „Geschäftsleiter" mit eigenver-
antwortlicher Tätigkeit im Rahmen eines bestimmten Handlungs-
spielraums 12• Der „Verwaltungsrat" sollte dann die Funktionen 
der „Kommission" zumindest teilweise übernehmen, ohne aber 
wie diese auch das Detail der Geschäftsführung in der Hand zu be-
halten. Insbesondere würde der Geschäftsleiter, der ,,Direktor", im 
Aktivgeschäft viele Entscheidungen fällen können, die bis dahin al-
lein der Kommission zustanden. Diese Neugestaltung der Füh-
rungskompetenzen kann im Rückblick als wichtiges Epochen-
merkmal angesehen werden, denn damals begann die Ausgestal-
tung eines immer mehr verselbständigten „Managements" von 
Fachleuten, eine Entwicklung, die in der heutigen Vor-
standsverfassung ihren einstweiligen Abschluß gefunden hat. 

Von der Gründung bis 1925 hatten das Amt des Kommissions-
vorsitzenden inne 13: 

1827-1832 Paul Wetzei, Bäcker und Poststallmeister 
1832-1848 Josef Mentele, Kaminfegermeister und Beurbarungs-

direktor 
1848-1852 Georg Stolz, Rotgerber und Beurbarungsdirektor 
1852- 1872 Emil Kapferer, Hofgerichts Advokat und Beurba-

rungsdirektor 
1872-1883 Salomon Fehrenbach, Rechtsanwalt und Beurba-

rungsdirektor 
1883- 1899 Heinrich Gäß, Privat und Stadtrat 
1899-1922 Dr. Emil Thoma, Oberbürgermeister 

, seit 1922 Dr. Karl Bender, Oberbürgermeister 

Diese Aufstellung läßt drei verschiedene Perioden erkennen: In 
dem Zeitraum von der Gründung bis 185 2 stehen Persönlichkeiten 
an der Spitze der Sparkasse, die durch das gemeinsame Merkmal 
der Zugehörigkeit zum Handwerkerstand gekennzeichnet sind. Es 
beginnt dann die zweite Phase, in der von 1852 bis 1899 die In-
haber dieses Amtes aus den „höheren Ständen" kommen. Schließ-
lich tritt 1899 der erste Oberbürgermeister an die Spitze der Kom-
mission und leitet damit die dritte Periode ein, die durch den 
Vorsitz im Verwaltungsrat bis in die Gegenwart hineinreicht. 

Auch in der Zusammensetzung der übrigen Mitglieder der Korn-
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mission lassen sich epochenspezifische Unterschiede erkennen 14: 

In der Zeit von 1827 bis um 1840 bilden Handwerker mit insge-
samt 58% aller Mitglieder dieses Zeitraums die größte Gruppe. 
Ihnen folgen die Kaufleute mit 23 % ; dabei ist allerdings zu berück-
sichtigen, daß sie wohl sicherlich weniger sozio-ökonomische Ho-
mogenität aufweisen als die Handwerker, finden wir doch unter 
ihnen Leute wie Franz von Paula Kapferer oder Christian Sautier, 
die ohne Zweifel zu den Dynastien von Großkaufleuten gehören, 
während andere „Handelsmänner" nicht genauer zu bestimmen, 
vermutlich aber einer anderen Schicht zuzurechnen sind. Neben 
Kaufleuten und Handwerkern, die zusammen 81 % aller Kommis-
sionsmitglieder dieses Zeitraums stellen, gibt es noch 2 Juristen, 
1 Offizier und 1 Fabrikanten und 1 „Stadtuhrrichter". 

Diesem ersten Zeitraum, der Gründungsepoche, folgte eine 
zweite Periode mit einer merklich anderen Zusammensetzung. Von 
den vierziger bis in die siebziger Jahre dominieren nun klar die 
Kaufleute mit 31 % aller Mitglieder. Die Handwerker sind dem-
gegenüber gewaltig zurückgefallen und stellen nur noch 21 % , also 
nicht einmal mehr die halbe Quote der Gründungsepoche. Beide 
Gruppen zusammen haben nur noch knapp die absolute Mehrheit. 
Die Kaufleute bleiben übrigens ebenso heterogen wie zuvor, denn 
unter ihnen finden wir alle wichtigen Namen des Großhandels und 
der Privatbankgeschäfte: Kapferer, Mez, Sautier usw., ,,Handels-
männer", die sicherlich nicht zwei Salzheringe über die Theke ver-
kauft haben. Daneben gibt es u. a. 1 Juristen, 2 Beamte, 2 Wirte 
und 1 Brauer, also „Sonstige" in ähnlicher Zusammensetzung wie 
im ersten Zeitraum. Der Wandel, den wir bei den Kommissions-
vorsitzenden festgestellt haben, manifestiert sich also auch hier: 
Die Führung der Sparkasse geht an andere Schichten über. Den 
Juristen auf dem Präsidentensessel entspricht die Bedeutungszu-
nahme der Kaufleute und der Rückgang der H andwerker. Die ein-
deutige kleingewerblich-handwerkliche Prägung der Gründungs-
epoche verwischt sich, und statt dessen treten Gruppen in den Vor-
dergrund, die man wohl in gewissem Maß als „kapitalistisch", als 
Repräsentanten der Freiburger „Finanzwelt" bezeichnen darf, 
wenn dieser Terminus nicht ein paar Nummern zu groß gewählt 
ist. Dieser Wandel ergibt sich aus der Tatsache, daß die Sparkasse 
zu einem wichtigen Faktor der Freiburger Kreditwirtschaft heran-
gewachsen ist. Mag man vielleicht auch ohne Überwindung einem 
Großkaufmann und Bankier wie Franz von Paula Kapferer 
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glauben, daß er 1827 nur in die Sparkassenkommission eintrat , um 
einer guten Sache mit dem Prestige seines hochangesehenen Na 
mens zu dienen, so wird man dieses Motiv wohl nicht mehr aus-
schließlich einem Bankier wie Johann Krebs zuschreiben, wenn er 
von 1849 bis 1866 in diesem Gremium saß, um Millioneneinlagen 
zu verwalten. Selbstverständlich haben solche Leute auch die Ge-
schäftspolitik der Sparkasse in einem Sinne beeinflußt, der mit dem 
üblichen Bild der Sparkasse nicht immer in Einklang stand und 
sicherlich zumindest einen Teil der Freiburger Eigenwilligkeiten er-
klären kann. 

Eine gänzlich andere Struktur des Führungsgremiums zeigt sich 
schließlich vom Beginn der siebziger Jahre bis zum Ersten Welt 
krieg. Nun sind „Kaufleute" und Handwerker völlig in den Hin-
tergrund getreten und erreichen zusammen gerade noch 14%, die 
Quote der Handwerker ist auf knapp 3% geschrumpft. Statt dessen 
stehen zwei völlig neue Gruppen im Vordergrund, ,,Private" und 
Bauunternehmer und Architekten. Die „Privaten" bezeichnen 
zweifellos eine Gruppe, die damals in Freiburg eine wichtige Stel-
lung erreichte, die von ihren Kapitaleinkünften lebenden Rentiers. 
Das Vordringen der Bauwirtschaft, die ausdrücklich in den Berufs 
bezeichnungen von dem guten alten Maurermeister unterschieden 
wird, ist das Ergebnis ihrer spektakulären Bedeutungszunahme in 
der Freiburger Wirtschaft dieser Jahrzehnte, die später noch aus 
führlich zu schildern sein wird. 

Die personelle Zusammensetzung der Sparkassenführung spie-
gelt daher einerseits den Wandel der regionalen Wirtschaft und an-
dererseits die zunehmende Bedeutung des Instituts in diesem 
Rahmen. Leider fehlt es an Vergleichsmöglichkeiten, um zu prüfen, 
wieweit sie eine Besonderheit Freiburgs oder einen generellen Ent-
wicklungstrend der badischen oder gar der deutschen Sparkassen 
insgesamt darstellt. 

Kapitalisten und 
Bauunternehmer 

Der Handel. Festwagen im 
Zug aus Anlaß des siebzigsten 
Geburtstags des Großherzogs 
Friedrich von Baden am 
9. September 1896 in 
Karlsmhe. 



Mitglieder der Sparkassenkommission 
und des Verwaltungsrates 

1827-1831 Kapferer, Franz von Paula, Handelsmann und 
Gemeinderat 

1827- 1837 Hauser, Vinzenz, Maler und Zunftmeister zum 
Riesen 

1827- 1839 Hug, Alexander, Uhrmacher und Zunftmeister 
zum Aufdinger 

1827-1829 Sattler, Peter, Stadtuhrrichter 
1827- 1837 Fähndrich, Josef, Küfer und Zunftmeister 
1827- 1837 Pfirsig, Johann , Gerbermeister 
1827- 1837 Lederle, Anton, Schreinermeister 
1830- 1831 Dischler, Xaver, Schuhmachermeister 
1831- 1833 Gäß, Anton, Handelsmann 
1831-1837 Körner, Jakob, Schuhmachermeister 
1831- 1840 Tritschler, Felizian, Seifensieder 
1833- 1834 Montfort, Karl , Handelsmann 
1834- 1839 Gärtner, Georg, Büchsenmacher 
1836-1840 Schlosser, Alois, Handelsmann 
1836- 1840 Waidele, Alexander, Bäckermeister 
1837-1843 Beutler, Jakob, Müller 
1837- 1840 Betzi nger, Baptist, Metzgermeister 
1837- 1840 Widmann, Vinzenz, Schneidermeister 
1837-1840 Moser, Josef, Fischer 
1837-1840 Knupfer, Xaver, Rotgerber 
1840- 1848 Dr. Hägelin, Karl , Hofgerichts-Advokat 
1840- 1845 Stolz. Georg, Rotgerber, Gemeinderat 
1859-1870 Stolz, Georg, Rotgerber, Gemeinderat 
1840- 1849 Kuenzer, Xaver, Fab ri kan t 
1842- 1849 Gäß, Karl, Handelsmann 
1842- 1852 Sautier, Christian, Handelsmann 
1842- 1843 Pyhrr, lgnaz, Major und Kommandant 
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1840-1842 Kapferer, Karl Heinrich , Handelsmann, Gemein-
derat 

1849- 1852 Kapferer, Karl Heinrich , Handelsmann, Gemein-
derat 

1840- 1842 Krauß, Dominik, Hafnermeister 
1840- 1842 Schinzinger, Albert, Universitäts-Administrator 
1843- 1845 Schmidt, Synesius, Messerschmied 
1843- 1849 Pyhrr, Xaver, Wirt zum Kopf 
1845-1852 Fuchs, Anton, Kunstmüller 
1859- 1861 Fuchs, Anton, Kunstmüller 
1845- 1852 Zimmermann, Franz, Kaiserwirt 
1848- 1849 Mez, Karl , Handelsmann 
1848- 1859 Heim, Johann Baptist, Uhrenmacher 
1849- 1852 Setz, Josef, Schuhmacher 
1849- 1866 Krebs, Johann, Handelsmann 
1852- 1873 Metzger, Rudolf, Bäckermeister 
1852- 1858 Sautier, Konstantin, Handelsmann 
1852- 1854 Zimmermann, Zyriak, zum Mohren 
1852- 1854 Mez, Christian, Fabrikant 
1854- 1861 Bartenstein, Friedrich , Handelsmann 
1854- 1861 Mutschler, Karl , Oelmüller 
1854- 1858 Weiß, Christ., Kaufmann und Gemeinderat 
1858- 1865 Gäß, Dominik, Handelsmann 
1870- 1872 Gäß, Dominik, Handelsmann 
1861- 1871 Kammerer, Georg, Kunstmüller 
1861- 1863 Schaich, Franz, Bierbrauer 
1870- 1871 Schaich, Franz, Bierbrauer 
1861- 1868 Schumacher, Karl , Agent 
1863- 1865 Dirnfellner, 1., Universitätsbuchhalter 
1867- 1896 Kapferer, Franzv. Paula, Bankier 
1866- 1877 Usländer, Viktor, Kaufmann 
1867- 1873 Glockner, Hermann, Hutfabrikant 
1874- 1876 Glockner, Hermann, Hutfabrikant 
1868- 1870 Schinzing, Alexander, Ziegler 
1877- 1887 Schinzing, Alexander, Ziegler 
1870- 1873 Bartenstein, August, Kaufmann 
1872- 1883 Gäß, Heinrich, Privat, Stadtrat 
1871- 1874 Renz, Christian, Bierbrauer 
1871- 1874 Birkenmaier, 1. 8 ., Bauunternehmer 
1874- 1884 Wagner, Johann, Bauunternehmer 



1874-1875 Runk, K. H., Kaufmann 
187 4- 1875 Füg er, Ludwig, Bau meister 
1875- 1896 Pyhrr, Felix, Weinhändler, Stadtrat 
1875--1883 Knupfer, Georg, Privat 
1877- 1887 Krauß, Philipp, Ofenfabrikant, Stadtrat 
1883- 1887 Fischer, Wilhelm, Kaufmann, Stadtrat 
1884- 1887 Kollofrath, Eduard, Architekt 
1887- 1890 Ganter, Ernst, Architekt 
1887- 1890 Demuth, Emil, Stadtrat 
1887- 1905 Nopper, Ernst, Privat 
1887- 1896 Pfister, Ernst, Universitäts-Administrator, 

Stadtrat 
1890-1899 Dr. Thoma, Emil, Oberbürgermeister 
1890- 1911 Walther, Christof, Architekt, Stadtrat 
1891- 1896 Baumert, August, Privat, Stadtrat 
1896-1912 Fehrenbach, Constantin , Rechtsanwalt, Stadtrat 
1896-1900 Hüglin, Gustav, Weinhändler, Stadtrat 
1896- 1912 Weite, Berthold, Kommerzienrat, Stadtrat 
1896-1899 Kapferer, Franz, Bankier 
1899- 1912 Zimmermann, Franz, Privat, Stadtrat 
1900-1905 Dr. Herder, Hermann, Geh. Kommerzienrat, 

Stadtrat 
1902- 1912 Dr. Ficke, Hugo, Privat, Stadtrat 
1905--1913 Feurstein, Wilhelm, Gürtlermeister, Stadtrat 
1906- 1918 Glockner, Hermann, Kaufmann, Stadtrat 
1912- 1931 Schäuble, Franz Xaver, Kaufmann, Stadtrat 
1912- 1924 Dr. Distel, Hermann, Rechtsanwalt, Stadtrat 
1912-1914 Kräuter, Ernst, Stadtverordneter 
1912- 1919 Reiher, Martin, Architekt 
1912- 1923 Fischer, Rudolf, Instrumentenmacher, Stadtrat 
1913-1918 Tritschler, Urban , Bauunternehmer und Stadtrat 
1915- 1927 Zumtobel, Reinhard, Redakteur und Stadtrat 
1918-1920 Adler, Gustav, Kaufmann und Stadtrat 
1925-1927 Adler, Gustav, Kaufmann und Stadtrat 
1920-1923 Bea, Alfred, Schuhmachermeister, Stadtrat 
1925- 1926 Bea, Alfred, Schuhmachermeister, Stadtrat 
1946-1955 Bea, Alfred, Schuhmachermeister, Stadtrat 
1920-1933 Bauer, Christian , Rechtsanwalt, Stadtverord-

neter 
1920- 1923 Rosset, Otto, Kaufmann, Stadtverordneter 
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1921- 1928 Kölble, Ferdinand, Sparkassendirektor 
1923-1925 Zoll , Anton, Gewerkschaftssekretär, Stadtrat 
1923-1925 Lasker, Daniel, Direktor, Stadtverordneter 
1923-1931 Zähringer, Emil, Fabrikant, Stadtverordneter 
1923-1927 Krumeich, Ernst, Fabrikant, Stadtverordneter 
1926-1927 Seyfarth, Friedrich, Schulinspektor, Stadtrat 
1927- 1931 Obermaier, Albert, Direktor, Stadtrat 
1927- 1933 Köbele, Franz, Reichsbahninspektor, Stadtrat 
1927-1933 Mayer, Peter, Bezirkssekretär, Stadtrat 
1929- 1937 Stützle, Karl, Sparkassendirektor 
1931- 1933 Iltis, Paul, Rechtsanwalt, Stadtrat 
1931-1933 Vogt, Albert, Malermeister, Stadtrat 
1931- 1933 Pfender, Hermann, Kaufmann, Stadtverordneter 
1932- 1933 Dr. Hoffmann, Wolfgang, Regierungsrat, M.d. L. 
1932- 1933 Sehmieder, Leopold, Justizrat 
1933-1941 Sinner, Richard, Rechtsanwalt, Stadtrat/Rats-

herr 
1933-1941 Berndt, Oswald, Kaufmann 
1933- 1936 Dr. Brühler, Christian , Professor, Stadtrat/Rats-

herr 
1933- 1945 Munder, Friedrich, Metzgermeister, Stadtrat/ 

Ratsherr 
1933-1945 Schandelmaier, Franz, Rechtsanwalt, Stadtver-

ordneten-Obmann/Ratsherr 
1933-1941 Senck, August, Architekt, Stadtrat/Ratsherr 
1936- 1945 Peter, Max, Gaststättenmeister 
1937- 1945 Löffler, Ernst, Sparkassendirektor 
1941-1945 Küsters, Conrad , Wirtschaftsprüfer 
1941-1945 Lehr, Helmut, Verlagsdirektor 
1941- 1945 Wildmann, Bernhard, Architekt 
1946-1952 Wildmann, Bernhard, Architekt 
1946-1955 Martzloff, Philipp, Stadtrat, Ministerialdirektor i. R. 
1946-1952 Dr. Kopf, Hermann, Rechtsanwalt, Stadtrat 
1946- 1969 Dr. Teusch, Josef, prakt. Arzt 
1946-1952 Herrmann, Karl, Schreinermeister und Fabrikant 
1946-1950 Maier, Robert, Sparkassendirektor 
1950- 1968 Krieger, Erwin, Sparkassendirektor 
1952- 1965 Häuselmann, Gustav, Kaufmann 
1952- 1969 Hofmann, Paul, Bauingenieur 
1952- 1972 Weber, Hans, Dipl.-Kaufmann, Stadtrat 



Im elektronischen 
Rechenzentrum der 
Sparkasse 

1955-1961 Flad, Wilhelm , Gipsermeister 
1956-1969 Albrecht, Friedrich, Kaufmann 
1961-1969 Herre, Walter, Regierungsamtmann, Stadtrat 

seit 1965 Klaiber, Albert, Architekt, Stadtrat 
seit 1969 Dangelmaier, Hans, Geschäftsführer, Stadtrat 

1969-1970 Decker, Peter, Bau i ngen ieu r 
1969-1976 Dr. Keller, Adolf, Jurist, Stadtrat 

seit 1969 Mayer, Gerhard, Verleger 
1969- 1975 Dr. Riemensperger, Alfred, Professor, Stadtrat 
1969-1970 Rombach, Heinrich, Verleger, Stadtrat 
1970-1976 Kaiser, Karl-Heinz, Druckereibesitzer 
1970-1976 Weng, Johannes, Geschäftsführer, Stadtrat 
seit 1972 Dr. Stilz, Felix, Dipl.-Volkswirt 
seit 1976 Fleiner, Peter, Richter am Sozialgericht, Stadtrat 
seit 1976 Martin, Eugen, Kaufmann, Stadtrat 
seit 1976 Dr. von Ungern-Sternberg, Sven, Dipl.-Volkswirt, 

Stadtrat 
seit 1976 Dr. Waldmann, Bernt, Rechtsanwalt, Stadtrat 
seit 1976 Bühler, Franz-Josef, Vertreter der Bediensteten 
seit 1976 Frei, Günther, Vertreter der Bediensteten 
seit 1976 Hübner, Rainer, Vertreter der Bediensteten 
seit 1976 Seywald, Harald, Vertreter der Bediensteten 
seit 1976 Sigmund, Hans, Vertreter der Bediensteten 



Der Kassierer hat die Kasse ... 

Wir wissen nun einiges über die Männer, die in der Freiburger 
Sparkasse des 19. Jahrhunderts bestimmten, was getan werden 
sollte. Wie steht es aber mit denjenigen, die dann die Arbeit tat-
sächlich taten, Einlagen kassierten und die Bücher führten? Ihre 
Namen sind bekannt 15, aber nicht viel mehr. 

Rechner und Erste Kassierer der Sparkasse: 
1827-1830 Alois Schlosser, Zunftmeister 
1830- 1832 Anton Andre, Zunftmeister 
1833- 1836 Ignaz Eck, Zunftmeister und Beurbarungssekretär 
1836-1837 Johann Baptist Heim, Uhrmacher 
1837-1840 Josef Anton Stocker, Handelsmann 
1840-1861 Josef Held, Beurbarungskassierer 
1861-1877 Ludwig Dischler 
1877 1888 Wilhelm Dederer 
1888-1894 Anton Urban 
1894-1928 Ferdinand Kölble, seit 1917 Direktor, seit 1925 Ge-

schäftsleiter im Sinne des badischen Sparkassenge-
setzes von 1923. 

Eine Ausnahme ist nur Wilhelm Dederer, denn um seine Bestel-
lung als erster Sparkassenkassierer gab es ein großes Tau ziehen 
zwischen der Sparkassenkommission und dem Gemeinderat 16, der 
an seiner Stelle zunächst lieber den langjährigen Rentamtsbuch-
halter Dischler gesehen hätte. Zunächst ging es hart auf hart, dann 
aber zog Dischler seine Bewerbung zurück, weil er in seiner da-
maligen Stellung mehr verdiente und die Sparkassenkommission 
eine Erhöhung der Bezüge ablehnte. 

In diesem Zusammenhang erfährt man dann auch einiges über 
die Einkommensverhältnisse der Sparkassenbeamten: 

Dederers Anfangsgehalt wurde 1877 auf 2400 Mk jährlich 
festgesetzt, eine Summe, die als relativ bescheiden angesehen 
werden muß, wenn man sie mit anderen Sparkassenleitern ver-
gleicht. So zeigt unsere Quelle, daß um diese Zeit der Erste Kas-
sierer in Karlsruhe nach 10 Dienstjahren 4000 Mk verdiente. Sein 
Kollege in Mannheim brachte es mit 16 Dienstjahren sogar auf 
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5000 Mk. Selbst der junge Heidelberger Rechner mit gerade zwei 
Dienstjahren hatte immerhin seine 4500 Mk, mußte davon aber 
selbst seinen Gehilfen bezahlen, der ihn 1200 Mk kostete. Auch 
dann blieb ihm aber immer noch mehr als dem Freiburger Dederer, 
der 1884 ein Gehalt von 2800 Mk erreichte und obendrein 150 Mk 
als „Rechnungsstellungsgebühr" und weitere 200 Mk als „Vergü-
tung für etwaige Kasseneinbuße" bezog, wodurch sein Gesamtein 
kommen nach sieben Dienstjahren 3150 Mk erreichte. Das war 
dann sogar der Sparkassenkommission zuwenig, und sie schloß 
einen neuen Dienstvertrag ab, der dem Ersten Kassierer mit sofor-
tiger Wirkung ein Gesamteinkommen von 3400 Mk sicherte und 
bis 1896 eine Steigerung auf maximal 4500 Mk in Aussicht stellte. 

geringes Gehalt Zum Vergleich seien die Höchstgehälter einiger badischer 
Staatsbeamter um 1900 angegeben: Präsident des Oberlandesge-
richts 10000 Mk, Landgerichtsdirektor 6800 Mk, Amtsvorstand 
5500 Mk 17. Der Gehaltsmaßstab weist den Ersten Sparkassen-
Kassierer also etwa in die unteren Ränge der höheren Beamten ein. 
Er unterschied sich von ihnen allerdings in einem wesentlichen 
Punkt, denn er war nicht auf Lebenszeit bestellt. Der neue Dienst-
vertrag von 1884 hatte Dederer ursprünglich dieses Privileg zuge-
sichert, wurde jedoch auf Einspruch der Stadtverordneten revidiert 
und vereinbarte nunmehr eine beiderseitige halbjährige Kündi 
gungsfrist. Die Arbeitsbedingungen waren im übrigen ziemlich 

Arbeitszeit und Urlaub hart: Selbstverständlich kannte man nur die 6-Tage-Woche, und 
von Urlaub war eigentlich nur in Sonderfällen die Rede, es sei denn, 
die Beamten ließen sich einen so schlauen Trick einfallen wie 1884. 
Damals schrieben sie an die Sparkassenkommission 18: 

„Da die beiden Geschäftszimmer tapeziert, geweiselt und 
gründlich gereinigt werden müssen, was immerhin eine Zeit von 
8-10 Tagen in Anspruch nehmen wird, so geht unsere Bitte dahin, 
die Sparcasse in ähnlicher Weise wie letztes Jahr für die Zeit vom 
16ten bis 27ten August d. J. zu schließen, und zwar aus dem 
Grunde, weil die beiden Kassiere durch die Herabsetzung des Zins 
fußes in diesem Jahre in ganz außerordentlicher Weise in Anspruch 
genommen sind und keiner derselben die Geschäfte des anderen 
besorgen könnte ... " 
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Rechner und Leiter der Sparkasse 

1827 1830 Schlosser, Alois, Großkremp, Zunftmeister 
1830 1832 Andre, Anton, Zunftmeister 
1833-1836 Eck, lgnaz, Zunftmeister und Beurbarungssekretär 
1836 1837 Heim, Johann Baptist, Uhrmacher 
1837-1840 Stocker, Josef Anton, Handelsmann 
1840-1861 Held, Josef, Kassier 
1861-1877 Dischler, Ludwig, Kassier 
1877-1888 Dederer, Wilhelm, 1. Kassier 
1888 1894 Urban, Anton, 1. Kassier 
1894--1928 Kölble, Ferdinand, Sparkassendirektor 
1929 1937 Stützle, Karl, Sparkassendirektor 
1937-1945 Löffler, Ernst, Sparkassendirektor 
1945-1950 Maier, Robert, Sparkassendirektor 

seit 1950 Krieger, Erwin, Sparkassendirektor und 
seit 1968 geschäftsführender Sparkassendirektor 
seit 1969 Straub, Hans, Sparkassendirektor, Vorstandsmitglied 
seit 1969 Merkle , Dieter, Sparkassendirektor, Vorstandsmitglied 

Mitte: Gfd. Direktor Erwin Krieger 
Links: Direktor Hans Straub 
Rechts: Direktor Dieter Merkle 



Quelle: ASpk, 
Rcchcnschaftsbcri chte. 

Gewinne und was mit ihnen geschah ... 
Wenn die Sparkasse nun schon unprogrammgemäße Gewinne 
machte, dann wüßte man natürlich gerne, wie hoch sie ausfielen 
und wie sie verwendet wurden. Beide Fragen sind einigermaßen 
schwierig zu beantworten, denn für lange Zeiträume gibt es über-
haupt keine Zahlen, oder aber sie sind nicht brauchbar. Daher 
lassen sich die Gewinne im 19. Jahrhundert nur über einen relativ 
kurzen Zeitraum hinweg so erfassen, daß sich eine vergleichbare 
Zahlenreihe ergibt: 

Gewinne der Sparkasse 1852-186719 

Geschäftsjahr Gewinn % der 
fl. Einlagen 

1852/53 3 809,49 0,81 

1854/55 3 376,33 0,66 
1855/56 3 848,22 0,68 
1856/57 1880,73 0,27 
1857/58 3300,05 0,46 
1858159 3 663,95 0,49 
l859/60 4210,67 0,54 
1860/61 4107,91 0,49 
1861/62 5386,60 0,60 
1862/63 8018,33 0,79 
1863/64 8931,10 0,82 
1864/65 5169,16 0,44 
1865 / 66 9932,15 0,83 
1866/67 12577,40 0,86 

Das ist nun zunächst einmal nichts weiter als eine Tabelle mit 
Die Gewinnquote einer Menge Zahlen. Was kann man aus ihnen herauslesen? Mit 

einem oberflächlichen Blick kann man sich davon überzeugen, daß 
die Gewinne nicht nur absolut steigen, sondern auch in Relation 
zu den Einlagen, betrug doch in den ersten fünf Jahren der Zahlen-
reihe die durchschnittliche Gewinnquote 0,5 8%, während sie in 
den letzten fünf Jahren 0,75% erreichte. In fü rchterliche Schwie-
rigkeiten gerät man allerdings, wenn man diese Quote mit mo-
dernen Zahlen vergleichen will, denn es ist natürlich Unsinn, den 
Gesamtgewinn einer heutigen Sparkasse mit ihren Spareinlagen in 
Beziehung zu setzen. Ein Eigenkapital, dessen Rendite man be-
rechnen und mit anderen Unternehmen vergleichen könnte, gibt es 
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bei der Sparkasse nicht . Die einzige brauchbare Bezugsgröße bieten 
die „Verwaltungskosten", die in den Jahresrechnungen ausge-
wiesen werden und die Gesamtheit der Personal- und Sachkosten 
enthalten. Sie zeigen im Vergleich mit den Gewinnen ein ungemein 
eindrucksvolles Bild: 

Kosten und Gewinne 
Gewinne Kosten Gewinne in% 

fl. fl. der Kosten 

1854/55 3376 2059 164 
1855/56 3848 1971 195 
1856/57 1881 2172 86 
1857158 3300 2242 147 
1858/59 3664 2173 169 
1859 I 60 4210 2299 183 
1860/61 4108 2286 179 
1861/62 5387 2727 197 
1862/63 8018 2310 347 
1863164 8931 2784 320 
1864/65 5169 3123 165 
1865/66 9932 3063 324 
1866/67 12577 2906 432 

Diese Relationen sind nach heutigen Verhältnissen schlechthin 
undenkbar. Setzen wir den heutigen „Bilanzgewinn" mit denje-
nigen Aufwendungen in Relation, die etwa mit den damaligen ver-
gleichbar sind, wie „Gehälter und Löhne", ,,Sachaufwand" und 
„Abschreibungen auf Grundstücke und Gebäude etc.", so ergeben 
sich Verhältniszahlen einer völlig anderen Dimension, sind doch 
diese Aufwendungen inzwischen in einem Maße angestiegen, daß 
sie jedenfalls ein Mehrfaches des Bilanzgewinns ausmachen, so ver-
schieden diese Relationen auch von einer Sparkasse zur andern sein 
mögen. 

Was wir hier festgestellt haben, mag in einzelnen Punkten Wi-
derspruch finden. So wird man uns vielleicht entgegenhalten, daß 
die Bilanz- und Rechnungsposten des 19. Jahrhunderts mit denje-
nigen der Gegenwart nicht inhaltlich deckungsgleich sind. - Nun, 
natürlich nicht! Es geht ja auch gar nicht um einen direkten Ver-
gleich, sondern um die Gegenüberstellung ähnlicher Größen. Wi-
derspruch wird sich vielleicht auch bei der Relation von Gewinnen 
und Kosten erheben, und man wird den Einwand vorbringen, daß' 
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Farbbild rechts: 
Blick über das Mittelschiff 

des Freiburger Münsters 
in das nördliche Seitenschiff 

mit den von Freiburger 
Zünften im 14. Jh. gestifteten 

Glasfenstern. 

Verwendung der Gewinne 

Vom Theater 
bis zur 

Kehrichtabf11hr 

die Kostenstrukturen sich so vollkommen gewandelt haben und 
dieser Vergleich eigentlich nicht sinnvoll ist, weil z. B. die Gewinne 
des 19. Jahrhunderts nicht im mindesten von Steuern beschnitten 
wurden. Auch hier können wir nur wiederholen, daß es gar nicht 
um direkte Vergleiche, sondern nur um näherungsweise Gegen-
überstellungen geht. Das alles aber sind sachliche Differenzen, 
über die man sich zu Recht streiten kann. Die wirklichen Schwie-
rigkeiten kommen erst dann, wenn man unsere Zahlen nicht nur 
kritisiert, sondern sie schlechthin für anstößig hält, weil sie ein 
Tabu der Sparkassengeschichte berühren, die alte Antinomie zwi-
schen bestimmten Vorstellungen gesellschaftspolitischer Sendung 
und historischer Realität. Wenn es nun aber schon passiert ist, daß 
in plumpster Manier Zahlen aufgedeckt werden, über die man 
schamhaft schweigen sollte, dann könnte man die Taktlosigkeit 
auch noch ein Stück weitertreiben und fragen, was denn nun mit 
diesen Gewinnen eigentlich geschah, die man je nach Gusto groß-
artig oder horrend nennen darf. 

Grundsätzlich wissen wir es schon: Die Gewinne gingen an die 
Beurbarungsgesellschaft. Das stimmt, aber man muß eine Ein-
schränkung machen, weil die Sparkasse selbst einen gewissen An-
teil zurückbehielt, der restlos einem Reservefonds zur Sicherung 
der Einlagen zugeführt wurde. Diese Rücklagen wurden Jahr für 
Jahr aufgestockt. Mal mehr, mal weniger, ohne daß man feststellen 
könnte, wovon die jährliche Rate in ihrer Höhe bestimmt wurde. 
Was übrigblieb, wanderte tatsächlich in die Kasse der Beurba-
rungsgesellschaft. Und was dann? 

Um ehrlich zu sein: Ganz genau weiß man es nicht! Zumindest 
nicht für den ganzen Zeitraum, den wir hier zu überblicken haben. 
Über sieben Geschäftsjahre jedoch wissen wir bestens Bescheid: 
Die „Nachweisung über die Verwendung der zur Beurbarungs-
kasse abgelieferten Sparkassen-Ueberschuesse vom 1. Juli 187 4 bis 
dahin 1881 " 20 gibt Aufschluß über die Verwendung von insgesamt 
290 853 Mk; sie wurden für die verschiedensten Zwecke ausge-
geben, deren Spektrum vom Theater bis zur Kehrichtabfuhr reicht. 
Daneben gibt es noch einen zusätzlichen Dauerposten, die „Cloa-
kenentleerungseinrichtung", die in diesen Jahren insgesamt 23 5 8 8 
Mk kostete. Im übrigen sind als besonders wichtige Bereiche her-
vorzuheben: das Theater mit insgesamt 66278 Mk oder 23%, 
Schulen mit 39335 Mk oder 14%, Kindergarten und Kinderbe-
wahranstalt mit 23 824 Mk oder 8%. Einen anstän.digen Batzen 
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gab man für öffentliche Anlagen, Denkmäler, Brunnen und ähnli-
ches aus, nämlich 74236 Mk, mit 26% der Löwenanteil. Für den 
Ausbau der Schloßbergstraße zweigte man 21614 Mk ab oder 
7,5%; auch die Feuerwehr bekam etwas ab, nämlich 19770 M k 
oder 7% . Daneben gibt es noch viele kleine Posten, hier ein paar 
tausend, dort ein paar hundert Mark, wie z.B. die „Vogelperspek-
tive von Freiburg" mit 1876 Mk, die „Liedertafel" mit 500 Mk 
oder die „Herstellung der Soldatengräber" mit ebenfalls 500 
Mark. 

Die Gewinne der Sparkasse dienten also als Finanzierungsbei-
trag für eine Fülle kommunaler Aktivitäten, ohne daß man eine en-
gere Zweckbindung erkennen könnte. Vermutlich stopfte man mit 
diesen Geldern wohl immer gerade die Löcher, die im Gemeinde-
haushalt offenstanden. Darunter nehmen lnfrastrukturaufwen-
dungen den größten Teil ein, Schulen und Kindergärten erreichen 
zusammen 22%, Verkehrsbauten 7,9% und kulturelle Einrich-
tungen bringen es auf 28%. Über eines wundert man sich immer-
hin, daß nämlich die „ mütterliche Volkskasse" kaum zur Finan-
zierung von Sozialfürsorge herangezogen wurde, denn es gibt ei-
gentlich nur den Posten „Volksküche" , den man mit seinen 2000 
Mk diesem Bereich zu rechnen könnte. Allerdings ist nicht zu über-
sehen, daß andere Ausgaben doch vorwiegend den Unterschichten 
zugute kamen, wie beispielsweise Kindergarten und Kinder-
bewahranstalt. 

Unsere Analyse der Gewinnverwendung zeigt, daß die Sparkasse 
zur Finanzierung von Aufgaben herangezogen wurde, die aus-
nahmslos im Zuständigkeitsbereich der Gemeinde lagen und ihren 
Aktivitäten in all ihrer Breite zugute kamen, ohne daß man 
Schwerpunkte erkennen könnte, die den Gründungszielen der 
Sparkasse besonders nahestehen. Infolgedessen kann man fest-
stellen, daß die Sparkassengewinne in den siebziger und achtziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts im Bereich der gesamten Kommunal-
aufgaben angewendet worden sind und somit zu einem Finanzie-
rungsinstrument von genereller Anwendbarkeit geworden sind. 

Dies ist eine Erkenntnis, die nicht auf alle Sparkassen jener Zeit 
schlechthin übertragen werden kann, erfüllten diese doch mit ihren 
Gewinnen sehr unterschiedliche Finanzierungsfunktionen. Beson-
ders gerne stellte man sie in den Dienst des Kommunalkredits. Sie 
hatten einerseits den Anleihebedarf der gewährleistenden Ge-
meinde zu decken, übernahmen aber andererseits mit ihren Ge-
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Einlagensicherung 
heute im Vordergrund 

winnen selbst den Schuldendienst, zumindest aber die Tilgung 2 1, 

und wurden so zu einem perfekten kommunalen Finanzierungsin-
strument. 

Bisher haben wir uns vor allem darum bemüht, um Verständnis 
für die Gewinne zu werben, mit denen sich die Sparkassenge-
schichte so schwertut. Vielleicht hatten wir dabei Erfolg und viel-
leicht sogar so viel, daß der Leser fragt, warum das eigentlich heute 
nicht mehr so ist, daß die Sparkasse als gemeinnütziges Unter-
nehmen ihre legitimen und vielleicht sogar reichlichen Gewinne zur 
Finanzierung öffentlicher Aufgaben bereitstellt. Die Antwort 
darauf ist verblüffend einfach: Sie tut es nicht, weil sie es nicht darf! 
Warum nicht, das ist eine lange Geschichte, die in der Bankenkrise 
des Jahres 1931 ihren Ausgang nehmen sollte, als nicht wenige 
Sparkassen ebenso wie die anderen Kreditinstitute in Zahlungs-
schwierigkeiten gerieten. Daß die Gemeinden für all ihre Verbind-
lichkeiten mit ihrem gesamten Vermögen hafteten, half ihnen dabei 
wenig, denn viele dieser Gemeinden waren pleite! 

Diese Erfahrungen der Weltwirtschaftskrise ließen das „KWG" 
entstehen, das Kreditwesengesetz von 1934 22, das auch die Spar-
kassen verpflichtete, zum Schutz der Einleger eine Eigenkapitalre-
serve aufzubauen. Die Sparkassengesetze der einzelnen Bundes-
länder haben dann diese Vorschriften aufgegriffen und präzisiert. 

Was die Kommunalbehörden und vielleicht sogar die Bürger des 
19. Jahrhunderts so angenehm an den Sparkassen empfanden, die 
Ausschüttung von Gewinnen für „gemeinnützige" Verwendungs-
zwecke, ist also heute zur Unmöglichkeit geworden, sieht man von 
den relativ kleinen Beträgen ab, die dafür auch heute noch abfallen. 
Statt dessen dienen die Gewinne heute der Einlagensicherung, 
einem Zweck, der seine Bedeutung gerade in jüngster Zeit mehr 
als eindringlich bewiesen hat. 
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Verwendung der Gewinne 
Nachweisung über die Verwendung der zur Beurbarungskasse abgelieferten Spar-
kassen-Ueberschuesse vom 1. Juli 1874 bis dahin 1881. 

Fundort: ASpk, Organisation, Satzungen 1870 1895. 

Verwendet für 1874 75 1875 76 1876 77 1877-78 1878 79 1879 80 1880 81 Summe 
Mk 

1 . das Theater 2571 7000 16187 11950 13570 7000 8000 66278 
2. die Schulen 771 3700 700 2700 700 3700 2700 14971 
3. die Kinderbewahr-

anstalten 342 350 350 350 700 700 2800 5592 
4. den Kindergarten 100 3150 4282 3000 2500 3000 2200 18232 
5. die Feuerwehr 1200 4450 1200 2200 3420 3400 3900 19770 
6. den Verschönerungs-

verein 857 857 857 857 857 857 5142 
7. Anlagen, Springbrunnen 3428 11192 11380 4000 4820 7900 42720 
8. das Siegesdenkmal 685 16788 2000 19473 
9. den Bau der höheren 

Bürgerschule 13714 10000 23714 
10. den Schauinslandverein 130 300 430 
11. Straßen (Schloßberg-

fahrstraße) 1714 8900 11 000 21614 
12. das Stadtorchester 2000 2271 2271 2271 1500 10313 
13. die Höllenthalbahnbau-

Vorarbeiten 770 712 30 26 1538 
14. Brunnen 2000 2000 1500 1000 6500 
15. Kunstverein 240 200 200 200 840 
16. Adreßkalender 200 200 200 200 800 
17. Rottecks Gedenktafel 400 400 
18. Vogelperspektive der 

Stadt Freiburg 1876 1876 
19. Altertümersammlung 1000 1000 1000 3000 
20. Liedertafel 500 500 
21 . Denkschrift über die 

Wasserleitung 2830 2830 
22. Kaufhaus-Restauration 3000 3000 6000 
23. Theaterbaulichkeiten 1833 1833 
24. Volksküche 1000 1000 2000 
25. Gaswerksvorarbeiten 2000 2000 
26. Kehrichtabfuhr 4000 4000 
27. Waldsee im Mösle 1237 1237 
28. Handelsschule 350 350 
29. landwirtschaftliche 

Winterschule 300 300 

Übertrag : 25512 42912 45347 41424 29418 51970 47670 284253 



Verwendet für 

Übertrag 

30. lllustr. Beschreibung 
von Freiburg und 
Umgebung 

31. Herstellung der 
Soldatengräber 

32. Orientierungstafel auf 
dem Schauinsland 

33. Künstlerische Aus-
stattung der Rathaus-
fa~ade 

34. Verputz der Theater-
schulgebäude 

Auf Cloakenentleerungs-
einrichtung 

1874-75 1875-76 1876-77 1877-78 1878-79 1879-80 1880-81 Summe 
Mk 

25512 42912 45347 41424 29418 51970 47670 284253 

1600 

500 

300 

3000 

1200 

1600 

500 

300 

3000 

1200 
25512 42912 45347 41424 29418 51970 54270 290853 

5195 5460 4 750 3320 4220 643 23588 



Erben kurzer Späne 

,,Arme Waisen, Erben kurzer Späne, die oft kein Vogtmann zu ent-
äußern wagt, die ihre Mündel selbst nie lange entbehren mögen, 
strecken beyde Händchen nach einer so mütterlichen Volkskasse 
aus ... " - so hatte der Stifter Sautier einen der Aufgabenbereiche 
seiner Sparkasse umschrieben. Sie sollte die Verwahrung von Wai-
sengeldern übernehmen und damit einem Bedürfnis entgegen-
kommen, das einen wichtigen Faktor in der Vorgeschichte der 
Sparkassen bildet. Waren es doch die Waisenkassen des 18. Jahr-
hunderts, die man lange Zeit als Vorläufer der Sparkassen 
betrachtete. So glaubte z.B. das badische Handelsministerium 
1867: 

„Der Anfang der Sparkassen auf dem Gebiet des gegenwärtigen 
Großherzogtums Baden wurde durch die Gründung der Waisen-
kasse zu Bonndorf im Jahre 1765 gemacht." 

Später fand man dann heraus, daß in Salem sogar bereits 1749 
eine Waisenkasse gegründet worden war, und konnte die Ahnen-
reihe noch ein bißchen anstückeln. Inzwischen ist man gegenüber 
dem Verwandtschaftsgrad von Sparkassen und Waisenkassen al-
lerdings etwas skeptisch geworden und sieht diese nicht mehr als 
unmittelbare Vorfahren an, so daß die Verwandtschaft selbst zwar 
unbestritten bleibt, aber um einen oder zwei Grade weiter wird. 

Als dann die echten Sparkassen geschaffen wurden, erschienen 
sie natürlich von vornherein zur Verwahrung von Waisengeldern 
besonders geeignet, und das Privileg der Mündelsicherheit wurde 
zum Ausdruck dieses Vertrauens in die uneingeschränkte Sicher-
heit der Sparkasseneinlagen. So geschah es auch in Freiburg. Im 
Lauf der weiteren Entwicklung aber zeigte es sich, daß die Statuten 
dieser Funktion allzu enge Grenzen auferlegten, weil die Waisen-
gelder häufig den Höchstsatz der Einlagen überschritten. Die Spar-
kasse mußte sich daher bemühen, diese Beträge zu steigern, und 
dies geschah im Jahre 1856 durch eine Erweiterung der Satzung, 
die am 13. August Rechtskraft erlangte. Die Sparkasse durfte nun 
Waisengelder bis zur Höchstgrenze von 5000 fl. annehmen, der 
Gesamtbetrag dieser neuen Einlagen war auf 80 000 fl. beschränkt. 
Sie wurden mit einem erhöhten Satz von 4% verzinst. 
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VI. Die Stadt im Aufschwung 

Das Geld von draußen 

Zwischen 1860 und 1870 beginnt in Freiburg ein Wachs- Abseits der Industrialisierung 
tumsprozeß, den wir bereits früher aus der Bevölkerungsentwick-
lung abgelesen haben. Nahm die Einwohnerzahl von 1844 bis 
1861 nur von rd. 15545 auf rd. 16960, also um etwa 9%, zu, so 
stieg sie bis 1880 auf 36401, also gegenüber 1861 um rd. 115%. 

Wir wissen schon, daß dieser Steilaufstieg nichts mit regionaler 
Industrialisierung und dem Zustrom von Arbeitermassen zu tun 
hatte, in den Zeiten der „Gründerjahre" um 1870 ebensowenig wie 
später. Freiburg bekam keine Industrie, zumindest keine, die ins 
Auge fiel. Wo sie tatsächlich einzog, da tat sie es „in unauffälliger, 
zurückhaltender, man möchte fast sagen in verschwiegenerer 
Form" 1• Wenn rheinauf und rheinab Fabrikhallen und riesige 
Schlote aufwuchsen, in Basel oder Ludwigshafen die Werke der 
Großchemie aus dem Boden schossen und das Landschaftsbild be-
herrschten, so hielt sich die Industrie von Freiburg fern, und da, wo 
sie sich dennoch einschlich, blieb sie klein und bescheiden: ,,Sie 
schmiegt sich da und dort ein, sie verkriecht sich in Wald und 
Gotik."2 

Einige Leute hätten es allerdings um 1900 herum gerne anders 
gehabt und bemühten sich um die Ansiedlung von Indu-
striebetrieben. Die Stadt stellte Gelände bereit und betrieb auch 
sogar regelrechte Werbung, letzten Endes freilich „recht lustlos 
und wenig großzügig"3, so daß eigentlich nichts dabei herauskam. 
Während des Ersten Weltkriegs und erst recht danach konnte Frei-
burg ebenfalls keine Industrie anziehen. Frontnähe und später 
Grenzlage wirkten abschreckend. Erst nach dem Zweiten Welt-
krieg sollte sich dann einiges tun, aber auch dann nicht allzuviel. 

Ob das jemals sehr bedauert wurde, ist wenig wahrscheinlich, 
denn ehe Freiburg seinen ersten schüchternen und kurzatmigen 
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Anlauf zur Karriere einer Industriestadt unternahm, hatte sich 
schon längst erwiesen, wo das Wachstumspotential der Stadt lag, 
in „Wald und Gotik", in der reizvollen Atmosphäre einer behagli-
chen Stadt, wo es sich leben ließ. Wie gut, das entdeckten immer 
mehr Zuwanderer, die im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts die 
Bevölkerungszahlen der Stadt in die Höhe trieben und zur Ursache 
dafür wurden, ,,daß das Wachstum Freiburgs seit 1871 beinah 
ausschließlich auf Wanderungsgewinn beruht"4 • 

Was waren das für Leute, denen es in Freiburg so gut gefiel? Der 
Professor Schulze Gaevernitz sagte es 1911 ganz genau 5 : 

:Alldeutsche Pensionopolis „Zunächst ist Freiburg ein Rentnerheim, die alldeutsche Pensio-

Quelle: Schalk, Das Hand-
werk in Freiburg, S. 4. 

Die Quote der 
,,Berufslosen " 

nopolis. Die Zahl der professionslosen, von Renten und Zinsen le-
benden Personen ist außer in Wiesbaden in keiner Stadt Deutsch-
lands so hoch wie bei uns." 

Das war nicht nur ein persönlicher Eindruck, sondern eine 
objektive, durch Zahlen belegte Tatsache. Sie zeigt sich z.B. in einer 
Statistik der Erwerbstätigkeit in Freiburg: 

Hauptberuflich Erwerbstätige 18 82 1907 
1882 1895 1907 

% % % 
Land- und Forstwirtschaft, 

Gärtnerei 4,8 3,8 3,0 
Industrie und Baugewerbe 38,0 40,9 39,9 
Handel und Verkehr 14,5 15,8 19,8 
Häusliche Dienste, 

wechselnde Lohnarbeit 3,4 2,6 1,6 
Militär, Staats- und Kirchen-

dienst, freie Berufe 16,4 13,9 12,1 
Berufs los 22,9 23,0 23,7 

100,0 100,0 100,1 
Gesamtzahlen der Erwerbstätigen 18147 28320 41146 

In diesen Zahlen zeigt sich, daß nur zwei Gruppen üb~r 25 Jahre 
hinweg kontinuierlich zugenommen haben, am meisten „Handel 
und Verkehr", daneben aber die „Berufslosen". Das sind nun 
wieder großenteils die „Rentiers". Insgesamt zählten die Berufs-
losen 1882: 4156 Personen, 1895: 6525 Personen, 1907: 9772 
Personen. Ihre Zunahme liegt weit über der Wachstums der 
Erwerbstätigen. Rechnet man zu ihnen auch die Familienangehö-
rigen und im Haushalt lebenden Dienstboten, so ergibt sich 1895 
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ein Anteil an der Gesamtbevölkerung von 12,5% und bis 1907 eine 
Steigerung auf 18,8%. Was Schulze-Gaevernitz behauptete, 
konnte er mühelos mit den offiziellen Zahlen beweisen: Pensionäre 
und Rentner machten 1907 12,6% der Erwerbstätigen aus und er-
reichten damit einen Satz, den in der Tat nur noch Wiesbaden mit 
17, 1 % überbieten konnte6• 

Auch die Steuerstatistik bestätigt dieses Bild: Von den 
steuerpflichtigen Einkommen entfiel im badischen Großherzogtum 
nur in Baden-Baden ein höherer Anteil auf Einkünfte aus Geld-
kapitalbesitz: 

Quellen des steuerpflichtigen Einkommens 
natürlicher Personen 

Anteile am gesamten stpfl. Einkommen in % 
Kapitalien und Gewerbebetriebs-
Renten vermögen 

Baden-Baden 32 22 
Freiburg 27 24 
Heidelberg 25 31 
Karlsruhe 18 25 
Mannheim 12 35 
Pforzheim 10 45 

Die „arbeitslosen Einkommen" der „Couponschneider" über-
treffen also in Freiburg ebenso wie in Baden-Baden deutlich die 
Einkommen aus Kapitalien, die in Unternehmen investiert wurden. 
Das Rentenkapital betrug denn auch in Freiburg mit 384 Mio. Mk 
ein Vielfaches des Gewerbebetriebskapitals, das nur auf 64,4 Mio. 
Mk geschätzt wurde. Daß dort besonders viele Reiche zu Hause 
waren, läßt auch eine andere Steuerstatistik erkennen, die Vertei-
lung der steuerpflichtigen Einkommen auf verschiedene Größen-
klassen: 

Größengliederung des steuerpflichtigen Einkommens 
(Stand 1908) 

Einkommen in Mark 
900 3000 3000 6000 6000 10000 über 10000 

Anteile in% 

Freiburg 70,8 18 5,2 6 
Heidelberg 65 20,4 6,4 8,2 
Karlsruhe 69 21 5 5 
Mannheim 64 26 4,3 5,7 
Pforzheim 76 16 3,4 4,6 
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werk in Freiburg, S. 8. 



Unter den fünf aufgeführten Städten ist Freiburg einerseits ge-
kennzeichnet durch den hohen Anteil der Spitzeneinkommen, der 
nur in Heidelberg noch höher liegt. Ein weiteres Charakteristikum 
besteht andererseits in der relativ geringen Höhe der Massenein-
kommen, die größtenteils auf die niedrigste Gruppe von 900-3000 
Mk entfallen. Der „Mittelstand", dem wir die Einkommen von 

Stadt der Extreme? 3000-1 0 000 Mk zurechnen dürfen, war nur in Pforzheim schwä-
cher, in allen übrigen Städten aber stärker vertreten. Die Freiburger 
Einkommensverteilung ist also durch das besondere Gewicht der 
beiden Extremgruppen, der Kleinsten und der Größten, von den 
anderen Städten unterschieden. Dies steht in einem gewissen Ge-
gensatz zu den Mutmaßungen, die wir über die sozio-ökonomische 
Situation in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts angestellt 
haben. 

Mitte/ständische 
Gesellschaft 

Der große und der kleine Kuchen 

Vorwiegend von Handwerk und Kleingewerbe in einer relativ gün-
stigen Einkommenssituation bestimmt, konnte man die Freiburger 
Gesellschaft jener Zeit als überwiegend „mittelständisch" ansehen, 
wenn man den Mut hat, sich dieses problematischen Begriffs zu be-
dienen. Das ist frei lich nicht allzu gewagt, wenn man ihn auf Ein-
kommensdaten reduziert. Glauben wir, daß das Biedermeier-
Freiburg eine „Mittelstandsstadt" gewesen sei, so meinen wir 
damit, daß die mittleren Einkommensgruppen damals ein größeres 
Gewicht hatten als an der Schwelle des 20. Jahrhunderts. Daß sich 
bis dahin der Gegensatz zwischen arm und reich verschärft hat, 
können wir zumindest vermuten. Mit guten Gründen allerdings, 
denn umfassende Untersuchungen haben gezeigt, daß in der Zeit 
von 1891 bis 1913 im ganzen Großherzogtum die Spitzenein 
kommen ihren Anteil am steuerpflichtigen Einkommen der pri-
vaten Haushalte ständig gesteigert haben 7• Dieser Prozeß, der nach 
herkömmlicher Definition einen Verlust an Verteilungsgerechtig-
keit darstellt, könnte also in Freiburg besonders intensiv ausge-
fallen sein. Bedeutet das nun die Verelendung der Massen im Sinne 
der marxistischen Theorie? Auf der einen Seite Hunger und Not 
und auf der anderen Reichtum und Luxus? 
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Die Antwort fällt nicht leicht, obwohl in Freiburg alle Hinweise 
auf stärkere soziale Spannungen fehlen. So schrieb die Handels-
kammer rückschauend über die Zeit von 1880 bis 1918 8: 

„Die Irrlehren sozialistischer und kommunistischer Agitatoren 
haben gleichfalls auch den Arbeiterstand vielfach verwirrt; glück-
licherweise hat dieses jedoch zu keinen gewaltsamen Störungen ir-
gendeiner Art geführt ... " 

Wenn man dieser Quelle glauben darf, so hat es in Freiburg da-
mals also zumindest keine offene Konfrontation um soziale Kon-
fliktstoffe gegeben. Das ist nun freilich auch nicht sonderlich über-
raschend, denn die Verschlechterung der Verteilungssituation 
braucht keineswegs zu einer Verschlechterung der persönlichen 
Einkommensverhältnisse in den Unterschichten zu führen. Im Ge-
genteil! Ein kleines Stück von einem großen Kuchen macht viel-
leicht besser satt als eine große Scheibe von einem kleinen. Die 
Freiburger Steuerzahler, die zwischen 900 und 3000 Mk ver-
dienten, litten vermutlich nicht unter einer tatsächlichen 
Verschlechterung ihrer Realeinkommen, denn diese dürften 
schlimmstenfalls stagniert haben, vermutlich aber gestiegen sein. 
Man konnte also in dieser Gruppe durchaus das Gefühl haben: ,,Es 
geht uns immer besser." Die „ sozialistischen Agitatoren" mochten 
sich schwertun, ihre Zuhörer vom Gegenteil zu überzeugen, denn 
die Verschlechterung der regionalen Einkommensverteilung ist ja 
eben keineswegs identisch mit einer Verschlechterung der persön-
lichen Einkommen. Versteht man den Begriff der „Verelendung" 
in diesem letzteren Sinne, dann muß man seine Anwendung auf 
Freiburg ohne Zweifel ablehnen. Es gibt keine Anzeichen dafür, 
daß die Armen ärmer geworden sind. 

Sind wir über den zeitlichen Ablauf der regionalen Einkom-
mensverteilung auf Mutmaßungen angewiesen, so können wir un-
zweifelhaft feststellen, daß in einem bestimmten Augenblick, we-
nige Jahre vor dem Ersten Weltkrieg, die Einkommen in Freiburg 
ungleichmäßiger und, wenn man will, ungerechter verteilt waren 
als in den meisten anderen Städten Badens; in diesem Sinne würde 
man wohl die Situation in M~nnheim als die relativ beste ansehen. 
Es bleibt nun zu fragen, warum das in Freiburg so war, warum dort 
mehr Leute weniger verdienten als anderswo. Die Frage muß unbe-
antwortet bleiben, denn alle Versuche bleiben ergebnislos. Sieht 
man die Schuld in der Struktur der „Rentner- und Fremdenstadt", 
so wird man sofort durch das Beispiel Heidelbergs widerlegt, das 
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bei gleichartiger Wirtschaftsstruktur eine wesentlich gleichmäßi 
gere Einkommensverteilung zeigt. Die Industriestadt Pforzheim 
mit ihrer besonders hohen Quote von Niedrigsteinkommen spricht 
aber ihrerseits dagegen, daß der Mangel an Industrie die Freiburger 
Einkommensverteilung nachteilig beeinflußt hat. Wir müssen uns 
also damit abfinden, die Suche nach Gründen aufzugeben, und al-
lein das Faktum festhalten, das Faktum, daß in Freiburg die Quote 
der Minima!- und der Maximaleinkommen besonders hoch ge-
wesen ist, daß es dort relativ mehr „Arme" und mehr Reiche ge-
geben hat als in fast allen anderen Städten des Landes. 

Herkunft der Reichen Diese Reichen haben ihr Geld allerdings größtenteils nicht in 

Vermögensbildung 
als einzige Form der 

Altersversorgung 

Freiburg verdient, sondern von auswärts mitgebracht. Sie kamen 
scharenweise dorthin, um von dem zu leben, was sie anderswo ver-
dient hatten. Wo denn nun eigentlich? ,,Wo kommen unsere 
Rentner her?" fragte Schulze-Gaevernitz und wußte auch gleich die 
Antwort 9: 

„Sie kommen aus aller Welt, insbesondere aus Norddeutsch 
land, auch von Übersee. Es ist eine wichtige Aufgabe dieser rei-
zenden Städte des deutschen Südwestens mit ihren herrlichen 
Bergen und Wäldern, der Waldwege nicht zu vergessen, daß sie 
viele Deutsche aus den überseeischen Zonen wieder zurück in die 
Heimat locken." 

Diese „Rentiers", wie man die „Rentner" besonders fein titu-
lierte, gehören zu einer Gattung von Menschen, die heute als aus-
gestorben gelten kann. Da unsere Zeit sie nicht mehr kennt, sind 
sie in besonderem Maße der Gefahr von Mißdeutungen und Un-
verständnis ausgesetzt. Daß sie nichts mit dem Rentner von heute 
zu tun haben, versteht sich von selbst, denn ihre „Rente" bezogen 
sie aus ihrem Vermögen, das großenteils in Effekten und wohl vor 
allem in Staatspapieren angelegt war, die damals noch als beson-
ders sicher galten. Obgleich im Besitz eines mehr oder minder 
großen Kapitals, darf man sie doch keineswegs als Millionäre oder 
gar Finanzmagnaten ansehen. In einer Zeit nämlich, die die Zu-
kunftsvorsorge großenteils dem einzelnen überließ, war Vermö-
gensbildung die einzige Form der Altersversorgung, und so wird 
man unter Freiburgs „Rentnern" eine beträchtliche Anzahl von 
ehemaligen Angehörigen freier Berufe ebenso finden wie mittel-
ständische Geschäftsleute und Unternehmer, die sich zur Ruhe 
gesetzt haben, um nun die Rendite ihres Kapitals zu verzehren. Was 
sie davon übrigließen, reichte allerdings häufig auch noch aus, um 
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ihren Erben die Mühsale des Erwerbslebens zu ersparen. So be-
richtet z.B. Schulze Gaevernitz: 

„Aber die Professoren- und Dozentenschaft weist zugleich einen 
stark rentnerischen Einschlag auf. Man vergißt gewöhnlich, daß 
ein großer Teil der Dozentenschaft vom Staate keinen Pfennig be 
kommt und der Universität in selbstloser Hingabe dient ... " 10 

Die Ausbildung des Rentnertums kann insgesamt durchaus als 
eine Folgeerscheinung der Industrialisierung gedeutet werden, 
auch da, wo die einzelnen Personen mit der industriellen Produk-
tion unmittelbar überhaupt nichts zu tun hatten. Der Kausalzu-
sammenhang ergibt sich vielmehr aus der generellen Einkommens-
steigerung, die die Rücklagen des Rentners überhaupt erst möglich 
machte. Erst die Industrialisierung ließ Wohlstand und Reichtum 
zu einer Massenerscheinung werden und schuf damit auch die 
Voraussetzungen für die Lebensform, die offenbar Freiburg in den 
letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts so wesentlich geprägt 
hat. Hat die Stadt damit in ihrer Wirtschafts- und Sozialstruktur 
zumindest indirekt die Auswirkungen des industriellen Wachstums 
erfahren, so fragt sich, wie dieser Prozeß die anderen Teile ihres 
Wirtschaftslebens geprägt hat. 

Auch hier muß man zunächst auf indirekte Zusammenhänge 
verweisen, so beispielsweise auf den Anstieg des Fremdenverkehrs, 
der um diese Zeit zu einer bedeutenden Einkommensquelle wurde. 
Dabei spielte die Vervollkommnung des Eisenbahnnetzes eine 
wichtige Rolle, denn zu der großen Fernlinie Mannheim-Basel 
stießen nun Querverbindungen in die verschiedensten Richtungen, 
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Quelle: L. Kastner, Die beruf-
liche und soziale Gliederung, 

Tab. XIV. 

die sowohl den Schwarzwald wie auch das Umland der Rheinebene 
erschlossen 11. 

Das G astgewerbe spiegelt diese Entwicklung in den Zahlen der 
Erwerbstä tigen deutlich wider. 

Erwerbstätige im Gastgewerbe (Landkommissariatsbezirk 
Freiburg) 

1882 
1895 
1907 

Selbständige 

2063 
2121 
2932 

Unselbständige Gesamt 

3439 
6689 

11524 

5502 
8810 

14456 

Diese Zahlen, die allerdings nicht nur die Stadt, sondern auch 
das Umland erfassen, erweisen das Gastgewerbe als einen der 
hochdynamischen Bereiche der lokalen Wirtschaft, denn während 
die Gesamtzahl der Erwerbstätigen von 1882 bis 1907 nur um 
45% zunahm, wuchs das Gastgewerbe fast um das Vierfache, 
nämlich 163% 12• 

Von verwandter Natur dürfte auch die Zunahme im Handel und 
Verkehr sein, die bereits belegt wurde und wohl im Wandel Frei-
burgs zur Rentner- und Fremdenstadt bedingt ist. 

Vom Untergang der Strumpfstricker 

Handwerker in Dauerkrise Hier haben wir es also mit den Nutznießern des industriezeitlichen 
Strukturwandels zu tun. Wie steht es in anderen Bereichen der 
städtischen Wirtschaft, insbesondere im Handwerk? Diese Frage 
erscheint um so dringender, als das letzte Drittel des 19. Jahrhun-
derts als ein Zeitabschnitt gilt, in dem sich das Handwerk in einer 
schweren Krise befand. Ihre Ursachen sah man meistens reichlich 
oberflächlich in der Industriekonkurrenz, in der Verdrängung der 
Handarbeit durch die Maschine, des Handwerks durch die Fabrik. 
Demgegenüber hat der bekannte Nationalökonom Karl Bücher bei 
der Zusammenfassung einer großen Handwerksenquete festge-
stellt 13: 

„Unsere Untersuchungen haben bis zur Evidenz ergeben, daß 
der Anstoß zu den großen Veränderungen, die eingetreten sind, 
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nicht auf dem Gebiete der Produktionstechnik liegt, sondern in der 
Hauptsache auf dem Gebiet der Bedürfnisgestaltung. Ich möchte 
sagen, es hat eine Konzentration des Bedarfs infolge der ganzen 
modernen Kulturentwicklung stattgefunden, und diese Konzen-
tration offenbart sich in der verschiedenartigsten Weise." 

Wie stand es in Freiburg mit diesen „großen Veränderungen"? 
Sucht man ihre Auswirkungen in der Gesamtzahl der Handwerker, 
so ist man enttäuscht, denn diese stieg unablässig an: 

Selbständige Handwerker in Freiburg 
1800 586 
1830 558 
1860 599 
1875 1083 
1890 1536 
1895 1689 
1900 1748 
1905 1883 
1910 2267 
1914 2119 

Von zwei Stichjahren abgesehen, 1830 und 1914, belegen diese 
Zahlen also eine permanente Zunahme der selbständigen Hand-
werker. Diesen säkularen Trend wollen wir zunächst festhalten 
und die beiden Ausnahmen einstweilen ungeklärt lassen. Die Zu-
nahme der selbständigen Handwerker blieb allerdings hinter dem 
Bevölkerungswachstum zurück, denn 1830 kam 1 Handwerker 
auf 25 Einwohner, 1890 betrug das Verhältnis 1 :32 und 1910 so 
gar 1 :36. 

Die generelle Zunahme der Handwerker verteilt sich natürlich 
nicht gleichmäßig auf alle Branchen, sondern es gibt Zweige, die 
besonders kräftig gedeihen, und solche, die absterben. Zu diesen 
letzteren zählen natürlich vor allem solche Handwerke, die ent 
weder direkter Industriekonkurrenz ausgesetzt waren oder aber 
unter der Substitution ihrer Produkte durch ähnliche Indu 
strieerzeugnisse litten, wie beispielsweise Hammerschmiede, Na-
gelschmiede, Rot- und Weißgerber, Strumpfstricker, Wachs-
spinner, Weber und Zinngießer. Derartige Branchen umfaßten 
1830 58 Selbständige, 10,4% aller selbständigen Handwerker. 
Bis 1900 war von ihnen keiner mehr übriggeblieben. Ein anderer 
einschneidender Schrumpfungsprozeß wurde durch Gründe· aus-
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Wachstumsbranchen 

Farbbild rechts: 
Freiburger Münzpräge 

stempel aus dem Mittelalter 
(Sammlung Augustiner 

museum). Von links: 
1 Guldiner = 60 Kreuzer 

mit dem Bildnis Kaiser 
Ferdinands !. (1559), 1 Halb 

guldiner = 30 Kreuzer mit 
dem Freiburger Rabenkopf 

(1574. Die vor dem Stempel 
liegende Münze ist eine 

Prägung von 1565), 
1 Rappen (1425) und 

1 Hälbling (um 1500). 

Konj11nkt11rtief 
und Strukturkrise 

gelöst, die wir nicht ganz genau kennen, nämlich das totale Ver-
schwinden der Granatbohrer und -polierer. Sie zählten insgesamt 
im Jahre 1800 8 6 Selbständige, rd.15 % , und waren bereits 1830 
restlos verschwunden. Daß sie einem Wandel der Geschmacks-
richtung erlegen sind, darf man ausschließen. Vermutlich erlagen 
sie den niedrigeren Löhnen der Konkurrenz in Böhmen. Immerhin 
sind sie ein sehr lehrreiches Beispiel dafür, daß Strukturwandlun-
gen des Handwerks der präindustriellen Epoche unter Umstän-
den tiefer greifen konnten als im Industriezeitalter. 

Gingen auf der einen Seite nicht wenige Handwerke unter, so 
erlebten andere einen bedeutenden Aufstieg. Unter ihnen steht das 
Baugewerbe an der Spitze. Zwar zählte es 1907 nur 68 Bauun-
ternehmer und Maurermeister und stand damit weit hinter anderen 
Handwerken zurück, in der Gesamtzahl der Erwerbstätigen aber 
lag es mit 4152 an der Spitze. Demgegenüber brachten es das 
„Handelsgewerbe" nur auf 3968, das „ Verkehrsgewerbe" auf 
2022 und die „ Industrie der Nahrungs- und Genußmittel" gar nur 
auf 1862. Dieser Aufschwung des Baugewerbes kam allerdings 
keineswegs alleine den Freiburger Unternehmern zugute, sondern 
sie sahen sich spätestens seit den achtziger Jahren der zuneh-
menden Konkurrenz ortsfremder Firmen gegenüber. Der jahr-
zehntelange Bauboom in der Stadt setzte um 1870 ein und er-
streckte sich bis ins 20. Jahrhundert. Seine Ursachen wurden 
bereits 1884 von der Handelskammer unmißverständlich mit der 
,,Millionärsinvasion" in Verbindung gebracht: 

„Nicht viele Städte dürften, wie dies in Freiburg der Fall ist, im 
Verhältnis zu ihrer Größe eine solche rege Bautätigkeit aufzu-
weisen haben, und es ist die Hauptsache, daß nachgewiesener-
maßen diese Tätigkeit nicht von Spekulation herrührt, sondern 
dem fühlbaren Bedürfnis an Wohnungen entspringt wie einer Folge 
des starken Zugangs von fremden bemittelten Familien und der ge-
steigerten Frequenz der Universität." 14 

Mit FreiburgsBaugewerbe ging es also jahrzehntelang aufwärts, 
sieht man von einem kurzen Einbruch in den Jahren 1892- 94 ab. 
Nachhaltig blieb dagegen ein neuer Rückgang, der sich 1905 abzu-
zeichnen begann. Er steht am Beginn einer Depression, die bis zum 
Kriegsausbruch von 1914 nicht mehr überwunden werden 
konnte 15 • 

Diese Krise blieb jedoch keineswegs auf den Bausektor be-
schränkt, sondern erfaßte die gesamte Wirtschaft. Dabei handelt es 
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sich zunächst um eine weltweite Konjunkturkrise, die 1906 aus-
brach und 1907 ihren Tiefpunkt erreichte. Während aber dann al-
lenthalben Erholungstendenzen durchdrangen, blieb die Frei 
burger Wirtschaft in ihrer Gesamtheit merkwürdig gedrückt und 
hat sich bis 1914 nicht mehr recht erholt. Die Gründe dieser regio-
nalen Sonderentwicklung sind bislang noch nicht untersucht 
worden, und es gibt darüber nicht einmal Mutmaßungen. Diese 
ungewöhnlich nachhaltige Depression erscheint um so unerklärli-
cher, als Freiburg die vorangegangene Krise von 1901 offenbar 
kaum gespürt hat. Wie weit die Einflüsse des hartnäckigen Kon-
junkturtiefs reichen, erweist die Tatsache, daß nach säkularer 
Steigerung die Zahl der selbständigen Handwerker ab 1910 rück-
läufig wurde. Zählte man in diesem Jahr noch insgesamt 2267 
Selbständige, so waren es bei Kriegsausbruch nur noch 211916• 

Eine generelle Aussage über die Entwicklung des Freiburger 
Handwerks im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts erweist sich 
nach dem Vorausgegangenen als recht schwierig, denn man muß 
strukturelle Differenzen ebenso berücksichtigen wie die Unter-
schiede der Konjunkturlage. Kann man vermuten, daß in den 
letzten Jahren vor dem Ersten Weltkrieg die Depression mehr oder 
minder allgemein verbreitet war, so wird man vorher sehr sorg-
fältig differenzieren müssen. Leider fehlt es jedoch an verbalen 
Aussagen ebenso wie an Zahlen, und wo diese letzteren vorliegen, 
mangelt es ihnen an Aussagekraft, denn sie beziehen sich meistens 
nur auf die Anzahl der Selbständigen, und schon auf der Suche nach 
der Gesamtheit aller Beschäftigten tut man sich schwer. Gerade in 
dieser Zeit aber, wo sich die Formen der Bedarfsdeckung rasch 
wandeln, kann eine zahlenmäßige Zunahme der Selbständigen 
einen Aufschwung des Gewerbes ebenso signalisieren wie seine 
Übersetzung und die beginnende Proletarisierung seiner Angehö-
rigen. Gerade sie aber hat sich ja in diesen Jahrzehnten häufig voll-
zogen, und es bleibt zu prüfen, ob die einkommensstatistischen Er-
kenntnisse nicht doch in diesem Sinne gedeutet werden können. Ein 
guter Kenner des Freiburger Handwerks war nicht dieser Meinung, 
und er widersprach nachdrücklich allen Verelendungsthesen 17: 

„Diese Auffassung steht doch allzusehr unter der von Sombart 
dogmatisierten Meinung, daß das Handwerk völlig dem Unter-
gang geweiht sei, eine Ansicht, die wohl ebensowenig zu halten ist 
wie die der Altmarxisten von der Oberlebtheit und dem Absterben 
der kleinen Betriebe ... Gewiß, es gibt auch in Freiburg eine gan.ze 
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Wenig Proletarier 

Blick in den 
Kundentresorraum 

Reihe von solchen proletarierhaften Handwerkerexistenzen, aber 
der Durchschnitt sind sie noch lange nicht. Es sind Kreise, die, 
wenn sie sich auch eine luxuriöse Lebenshaltung nicht leisten 
können, sich doch ein auskömmliches, vielfach auch ein behäbiges 
Dasein durch ihr Gewerbe verschaffen." 



VII. Die Sparkasse im 
Übergang von der Tradition 
zu neuen Formen 

Der Erfolg mit dem alten Rezept 

Die Entwicklung der meisten deutschen Sparkassen läßt sich in 
zwei große Abschnitte gliedern: das Wachstum im Rahmen der 
Gründungsaufgaben und die Entfaltung im Bankgeschäft. So auch 
bei der Freiburger Sparkasse. Die Gründungsaufgaben bestehen 
immer in der verzinslichen Verwahrung relativ kleiner Einlagen, sie 
können darüber hinaus auch das Aktivgeschäft umfassen, da dieses 
nicht selten bereits bei der Gründung ausdrücklich in den Aufga-
benbereich der Sparkasse einbezogen wird. Ob das geschieht, 
hängt vom Einzelfall ab. Auch da aber, wo die Satzungen keine 
Vorschriften über die Anlage der liquiden Mittel enthalten und 
diese Sorge beispielsweise der Stadtkasse oder einem Leihhaus 
überlassen, entwickelt sich das Aktivgeschäft der Sparkasse mit 
einer Regelmäßigkeit, die auf die zwangsläufige Notwendigkeit 
dieses Vorgangs schließen läßt: Man kauft öffentliche, insbeson-
dere staatliche Schuldtitel und gewährt Darlehen gegen hypothe-
karische Sicherung. Das sind die beiden Universalelemente des 
Aktivgeschäfts, die überall angetroffen werden können. Daneben 
finden sich zahlreiche andere Möglichkeiten, unter denen h ier nur 
der Personalkredit mit und ohne Bürgschaft zu nennen ist . Sein Ge-
wicht ist großen Schwankungen unterworfen, aber man wird sicher 
sagen dürfen, daß er im allgemeinen nur eine höchst bescheidene 
Rolle gespielt hat1• Beide Bereiche, das Aktiv- wie das Passivge 
schäft, verfestigen sich schon in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts zu einer Struktur, die in unserem Jahrhundert vielfach unver-
ändert bleibt. 

früher oder später kommt es dann zu Neuerungen, die das tra-
ditionelle Bild der Sparkassen weitgehend verändern und ihre Ent-
wicklung zum universellen regionalen Kreditinstitut herbeiführen. 
Eine der wichtigsten dieser neuen Errungenschaften ist die passive 
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Freibttrg an der Spitze 

Die Anlage 
machte wenig 

Sorgen 

Scheckfähigkeit und der bargeldlose Zahlungsverkehr, die wir 
noch ausführlich zu behandeln haben werden. 

Auch die Freiburger Sparkasse hat trotz aller Eigenheiten ihren 
Aufstieg zunächst auf den beiden herkömmlichen Fundamenten 
vollzogen und dabei beträchtliche Erfolge erzielt, die die Einlagen 
deutlich widerspiegeln. 
1830 48000 Mk 
185 0 785 000 Mk 
1870 5 099 000 Mk 
1890 11926000 Mk 
1910 36444000 Mk 

Mit diesen Zahlen lag Freiburg lange an der Spitze der badischen 
Sparkassen: 

Die größten badischen Sparkassen 

Freiburg 
Mannheim 
Karlsruhe 
Heidelberg 

Einlagen in Mio. Mk 
1880 1907 
10,75 29 

7,50 28 
3,25 23,60 
4,75 23,50 

Die Anlage dieser Mittel erfolgte überwiegend in Staatspapie-
ren und Hypotheken, wie die Zahlen der Geschäftsberichte be-
weisen 2• Reichen sie auch nicht über 1895 zurück, so dürfen wir 
doch annehmen, daß dieses Bild bereits früher gegeben war. 

185 6 schon gab die Sparkasse zu erkennen, daß ihr- die Anlage 
grundsätzlich wenig Sorgen machte, schrieb doch die Beurba-
rungskommission 1856 in den Überlegungen über die Schaffung 
der Waisenkasse 3: 

,, ... und es gibt auch jetzt noch sehr viele Privatleute von mitt-
lerem Vermögen, welche Grundbesitz haben und genöthigt sind, 
Gelder aufzunehmen entweder, um alte Schulden zu deken, oder 
neu erworbene Güter zu zahlen. Es fehlt auch nicht an reichen 
Privaten, welche zu spekulativen Unternehmungen oder Auszah-
lung von Gleichstellungsgeldern etc. Anleihen zu 4 1/ 4 und 4 1/ 2°/o 
bei der Waisenkasse aufnehmen werden." 

Diese Situation wandelte sich vielleicht gegen Ende der siebziger 
Jahre, denn damals trat eine längere Stagnation der Einlagenent-
wicklung ein, die man später mit Schwierigkeiten der Anlage er-
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klärt hat. Diese Auffassung vertraten zumindest die Autoren der 
Festschrift zum hundertjährigen Jubiläum, von denen der Direktor 
Ferdinand Kölble wohl aus unmittelbarer persönlicher Kenntnis 
sprechen konnte. Allerdings meinte er, daß man nicht nur die An-
lageprobleme fürchtete, sondern auch den Sprung in Unterneh-
mensdimensionen, die damals vielleicht übergroß erscheinen 
konnten: 

,,Der tiefere Grund mag wohl eine gewisse Ängstlichkeit der Be-
urbarungs- und Sparkassenkommission gewesen sein, für eine grö-
ßere Summe die Verantwortung zu tragen."4 

Diese Zurückhaltung ging so weit, daß die Sparkasse ernsthaft 
versuchte, den Einlagenzustrom zielbewußt zu drosseln, und Gut-
haben über 700 Mk mit einem halben Prozent weniger verzinste. 
1888 kündigte man sogar fast eine halbe Million Mark Einlagen, 
die zum 1. Januar 1889 ihren Besitzern zurückgezahlt werden 
mußten. Diese Entscheidung könnte mit der damaligen Konjunk-
tursituation zusammenhängen, einer Phase langanhaltender De-
pression 5. Da aber kurz zuvor die Handelskammer über besonders 
lebhafte Bautätigkeit in Freiburg berichtet hatte6, erscheint dieser 
Erklärungsversuch nicht ganz schlüssig, denn wo soviel gebaut 
wurde, brauchte man vermutlich auch Hypotheken. Die Gründe 
der Stagnation bleiben also letzten Endes unklar. Um die Mitte der 
neunziger Jahre war der Stillstand jedenfalls überwunden, die Ein-
lagen stiegen wieder rasch weiter, und die Geschäftsberichte lassen 
zweifelsfrei erkennen, daß es auch mit der Anlage keine Schwierig-
keiten gab. Dabei kam der Sparkasse vermutlich auch die Kon-
junkturentwicklung zu Hilfe, denn gleichzeitig begann in ganz 
Deutschland ein Aufschwung, der die letzten fünf Jahre des Jahr-
hunderts zu den besten machte, die die deutsche Wirtschaftsge-
schichte kennt. In dieser günstigen Situation hatte die Freiburger 
Sparkasse wenig Anlaß, auf Neuerungen aus zu sein, und so zeigte 
sie denn eher vorsichtige Zurückhaltung, als sich die neuen Wege 
auftaten. 

Die neue Konkurrenz 

Diese neuen Wege führten zu mehreren Zielen. Eines der wichtig-
sten davon ist die sogenannte „Sparkasseneinheit". Der Begriff ist 
sicher gelegentlich überstrapaziert und geradezu ideologisch auf- · 
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Sparkasseneinheit 
in Baden 

Das „Postsparkassen-
gespenst" 

Neue Konkurrenten 

geladen worden. Er geriet dadurch prompt in Mißkredit und wurde 
zuweilen als recht fragwürdig angesehen, wenn hier und dort Spar 
kassen alles andere als Einigkeit demonstrierten. Der organisatori 
sehe Zusammenschluß der Sparkassen zu einer gemeinsamen In 
teressenvertretung hat in Baden erst relativ spät stattgefunden, 
denn die Gründung des Badischen Sparkassenverbandes erfolgte 
erst 1894, zehn Jahre nach dem Deutschen Sparkassenverband. 
Die ersten Initiativen zu einer solchen Organisation hatten sich 
noch einige Jahre früher auf regionaler Basis gezeigt, und zwar 
1881 im Rheinland und in Westfalen. Eine örtliche Übereinkunft 
über Zinssätze bot ihren ersten Ansatzpunkt7• Damit stehen die 
Anfänge der Verbandsorganisation in engstem Zusammenhang 
mit den Kartellierungs- und Zusammenschlußbestrebungen, in 
denen damals die krisengeplagte deutsche Wirtschaft 8 allgemein 
ihr Heil suchte. Ging es dort meistens um die Aufhebung wechsel-
seitiger Konkurrenz, die man in der Depression als immer mörde-
rischer empfand, so haben die Einigungsbestrebungen der Spar 
kassen wohl ihren kräftigsten Impuls von außen bekommen, von 
einer gemeinsamen Gefahr, die sie alle gleichermaßen bedrohte, 
das „Postsparkassengespenst"9• Diese Besonderheit ist deswegen 
hervorzuheben, weil sie zur Modifizierung gewisser Vorstellungen 
von der Entwicklung des marktwirtschaftlichen Kapitalismus 
zwingen könnte, in denen die Rolle des Staates als eines gefähr-
lichen und aggressiven Konkurrenten eigentlich noch keinen Platz 
gefunden hat. 

In Baden sieht das übrigens wieder anders aus, denn dort erfolgte 
die Verbandsbildung anscheinend zum Schutz gegen die Konkur-
renz eines privaten Kreditinstituts, der Rheinischen Hypotheken-
bank, die zumindest den Sparkassen ländlicher Gebiete höchst ge-
fährlich zu werden drohte 10• 

Darüber hinaus sahen sich die Sparkassen allmählich immer 
mehr der Konkurrenz der Genossenschaften ausgesetzt, die, von 
den Liquiditätsbedürfnissen des Kreditgeschäfts getrieben, in die 
traditionelle Domäne der Sparkassen eindrangen 11• Sie sollten sich 
als höchst dynamisch erweisen, und zwar um so mehr, als sie auch 
die Allianz mit einer Großbank nicht scheuten und kurz nach der 
Jahrhundertwende mit Unterstützung der „Dresdner Bank" einen 
Giroverband bildeten 12• Diese selbst stand übrigens gerade in Frei 
burg um diese Zeit bereits ebenfalls mit der Sparkasse in unmittel-
barem Wettbewerb und arbeitete auch im Kreditgeschäft „mit 
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einer ganzen Reihe von Handwerkern" 13 - damals eine höchst 
bemerkenswerte Besonderheit und alles andere als die normale 
Praxis einer Großbankfiliale! 14 

Sahen sich die Sparkassen jener Zeit also dem Andrang einer an-
sehnlichen Schar von Konkurrenten gegenüber, die sich allesamt 
neue Kundenschichten oder zusätzliche Geschäftsbereiche zu er-
schließen trachteten, so boten sie selbst demgegenüber das Bild 
einer gewissen Erstarrung. Die Kundschaft hatte sich in ihrer 
sozialen Zusammensetzung nicht wesentlich verändert und blieb 
jedenfalls auf Unter- und Mittelschichten beschränkt. Das zeigte 
eine Analyse der Neuzugänge, die von 1897 bis 1906 durchgeführt 
wurde und folgendes Bild ergab: 

Soziale Gliederung neuer Sparkassenkunden in Baden 1897-1906 Quelle: Homburger, 
Arbeiter 20% Das Sparwesen. S. 16. 
Landwirte 20% 
H andwerker 12% 
Dienstboten 11 % Einleger um 1900 
Handlungsgehilfen 9% 
Beamte und freie Berufe 8% 
Privatiers 7% 
Selbst. Kaufleute 6% 
Sonstige 7% 

100% 

Ebensowenig wie der Kundenkreis hatte sich das Angebot der 
Sparkassen gewandelt. Ganz anders die Konkurrenz: Geschäfts-
banken und Genossenschaften zeigten beide eine Anpassungsfä-
higkeit, mit der sie den Sparkassen offensichtlich überlegen waren. 

Das zeitigte nun in Freiburg keineswegs einen Rückgang der 
Sparkasse, denn in dem Zeitraum von 1900 bis 1913 haben sich 
ihre Einlagen rund vervierfacht, und auch im Kreditgeschäft gab 
es keine Stockungen. Nur zwei kurzfristige Rückgänge sind in 
diesem Zeitraum zu verzeichnen, die man mit konjunkturellen Ur-
sachen erklären kann. Trotz dieses ungebrochenen Wachstums 
mußten die Sparkassen das traditionelle Tätigkeitsfeld ausdehnen, 
wollten sie nicht auf die Dauer ins Hintertreffen geraten. 
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Neuerungen 
durch Scheckverkehr 

Papierkram, Schreiberei und der Weg in die 
Zukunft 

Diese Ausdehnung erfolgte zunächst in einem Bereich, der nichts 
weiter zu sein scheint als eine kleine Bereicherung des Dienstlei-
stungsangebots zur Bequemlichkeit der Kunden: in der Aufnahme 
des Scheckverkehrs im Jahre 1909. Die Freiburger Sparkassenlei-
tung selbst ist sich vielleicht über die tatsächliche Tragweite dieser 
Neuerung nicht im klaren gewesen, denn im Geschäftsbericht für 
dieses Jahr bemerkte sie nur beiläufig: 

„Mit Beschluß des Bürgerausschusses vom 28. Juni 1909 und 
mit Genehmigung des Gr. Ministeriums des Innern vom 6. August 
1909 haben unsere Satzungen eine Änderung erfahren, insbeson-
dere durch die Aufnahme des Scheck-, Wechsel- und Kontokor-
rentverkehrs." 

Dann folgen die „bezüglichen Bestimmungen" - und kein Wort 
mehr15• Noch 1913 hieß es lakonisch über den Scheckverkehr16: 

„Eine große Ausdehnung hat derselbe jedoch noch nicht er 
reicht, da wir bis jetzt jede öffentliche Ankündigung unterlassen 
haben." 

Das ist freilich reichlich seltsam! Eine epochemachende Neue-
rung, die man geradezu verheimlicht! Offensichtlich gehörten die 
Freiburger zu denjenigen Leuten, die sich nicht sonderlich darüber 
freuten, daß der Deutsche Sparkassenverband mit massiver Inter-
vention den Sparkassen die „passive Scheckfähigkeit" erkämpft 
hatte. Und was brachte es denn schon, wenn die Sparkassenkunden 
nun auch durch „Cheques" über ihre Guthaben verfügen konnten? 
Nichts als Papierkram und Schreiberei! So dachte man nicht nur 
in Freiburg, sondern in sehr vielen Sparkassen: 

„Vielfach habe ich aus dem Mund tüchtiger Sparkassenmänner 
gehört, daß man nichts Rechtes mit ihm anzufangen wisse." So 
schrieb 1910 der sächsische Bürgermeister Johann Christian 
Eberle"17, einer der wenigen, die begriffen hatten, was man mit der 
Scheckfähigkeit anfangen konnte. Er hatte nämlich verstanden, 
daß die bargeldlose Zahlung auch bei den Sparkassen eine Zukunft 
hatte, die ihr damals kaum jemand voraussagte, und mit dem uner-
müdlichen Eifer des Predigers in der Wüste versuchte er, diese 
Überzeugung in den folgenden Jahren zu verbreiten. Er'erwarb sich 
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damit den Titel eines „Erneuerers der deutschen Sparkassen". 
Warum? 

Der Scheck war zunächst eine Dienstleistung, eine Bequemlich-
keit für den Sparkassenkunden, die man nicht einmal sonderlich 
schätzte. Zumindest in Freiburg gab es 1913 erst 53 Scheckkonten 
unter mehr als 37000 Sparkonten. Dennoch war es für die Spar-
kassen von zukunftsentscheidender Bedeutung, sich dieses Recht 
zu sichern, das künftig eine so ungemein große praktische Bedeu-
tung erlangen sollte. Freilich geschah dies eigentlich erst, nachdem 
Eberle auf der Grundlage der Scheckfähigkeit eine eigene Kon-
struktion gebastelt hatte, den Giroverkehr der Sparkassen. 

Die bargeldlose Zahlungsweise durch Scheck und Giroüberwei-
sung hat sich inzwischen die gesamte Kreditwirtschaft erobert und 
gehört selbstverständlich längst auch in der Freiburger Sparkasse 
zu den wichtigsten Leistungsbereichen. 1975 zählte man dort 
63 587 Girokonten, auf denen im Lauf des Jahres 7 657 430 
Buchungen vorgenommen wurden. Die Anzahl der Sparkonten be 
trug demgegenüber 274801 mit 1358037 Buchungen. 

Giroverkehr 
der Sparkassen 

Kontoführerin bei der 
Scheckprüfung über die 
Telescheckanlage 



Giro und Kredit 

System der 
bargeldlosen Zahlung 

Giroverkehr oder die Kunst, Geld zu machen 

Daß die Sparkassen auf ein totes Gleis geraten wären, wenn sie sich 
diesen Bereich nicht erschlossen hätten, läßt der Vergleich mit an 
deren europäischen Staaten aus guten Gründen vermuten. Denn es 
geht nicht nur um eine unentbehrliche Dienstleistung, sondern 
auch um eine neue Dimension des Kreditgeschäfts. Schon für 
Eberle war dieser Aspekt entscheidend. Ging er auch von falschen 
theoretischen Voraussetzungen aus, so lag er mit den praktischen 
Folgerungen völlig richtig: Die bargeldlose Zahlung war die 
Grundlage des kurzfristigen Kreditgeschäfts. Wenn die Sparkassen 
sie übernahmen, dann konnten auch sie ihrem Kreditangebot die 
Breite geben, über die die Konkurrenten verfügten. Wie das funk-
tionierte, war für Eberle klar. Er glaubte an die „Bodensatz-
theorie", an die Vorstellung, daß bei bargeldloser Zahlung dem 
Kreditinstitut ein „Bodensatz" von liquiden Mitteln zurückbleibt, 
die man kurzfristig ausleihen kann. Daß die Zusammenhänge zwi-
schen Zahlungsverkehr und Kreditgewährung anders aussehen, 
wußten damals, um 1910, auch die versiertesten ökonomischen 
Theoretiker nicht besser, denn die Lehre von der Giralgeldschöp-
fung sollte erst nach dem Ersten Weltkrieg entstehen 18• Dann 
würde man erkennen, daß der Bankenapparat mehr Geld ausleihen 
kann, als ihm durch Einlagen zugeführt wird, und zwar unter zwei 
Voraussetzungen: Es muß ein System bargeldloser Zahlung be-
stehen, und dieses System muß eine ununterbrochene Kette dar-
stellen, damit die Sickerverluste von „ Bargeld" so gering wie mög-
lich ausfallen. Dieses geschlossene System war bei den Sparkassen 
durch den Scheck allein noch keineswegs gegeben. Es entstand erst 
durch den Ausbau der Giroverbände. Seit 1913 gehörte die Spar-
kasse Freiburg zum Giroverband Badischer Sparkassen, der 1917 
mit der Girozentrale in Mannheim seine organisatorische Voll-
endung fand. Damit verfügten auch die badischen Sparkassen über 
einen Zusammenschluß, der der „Sparkasseneinheit" einen völlig 
neuen Inhalt gab. War diese bis dahin eine Interessenvertretung 
und kartellartige Vereinigung, so wurde sie jetzt etwas gänzlich 
anderes. Einheit der Sparkassen bedeutete nun, daß diese unterein 
ander durch das Netz bargeldlosen Zahlungsverkehrs miteinander 
verbunden wurden zu einem eigenen Giralgeldsystem, das ihnen 
den Zugang zur modernen Kreditwirtschaft eröffnete. 
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VIII. Der Erste Weltkrieg 
und seine Folgen 

Fliegerwetter 

Als das deutsche Kaiserreich der französischen Republik am 3. Au- Freiburg wird Frontstadt 
gust 1914 den Krieg erklärte, wurde Freiburg jählings zur Front-
stadt. Nur gute 60 km trennten sie in der Vogelfluglinie von der 
feindlichen Grenze, und ein kurzer Vormarsch der Franzosen 
mußte sie in die Reichweite der schweren Artillerie bringen. Für die 
„Aeroplane" mit der blau-weiß-roten Kokarde war die Strecke 
ohnehin nur ein Katzensprung. Den sollten sie denn auch im Krieg 
ein paarmal machen, und die Flugabwehrgeschütze auf dem 
Schloßberg konnten nicht verhindern, daß Freiburg mehrmals von 
Bomben getroffen wurde 1. Einmal erwischte es auch beinahe die 
Sparkasse, und ihr Leiter hielt in der Kriegschronik fest 2: 

„14. März 1918 
Gestern ein schöner Frühlingstag mit Sonnenschein, heller 
Himmel, die Fliegerangst war groß ... Wiederholt ist in der Kassen-
halle der Ausdruck gefallen: Fliegerwetter, wenn sie nur heute nicht 
kommen! Kurz vor 4 Uhr mittags ertönte der erste Alarmschuß 
vom Schloßberg. Sofort Anordnung getroffen: alles aufräumen . .. 
alles Geld sofort in das Gewölbe, ebenso Kassenbücher, Rech-
nungen. Kontenschränke geschlossen. Alles ging rasch. Anwe-
sendes Publikum in der Kassenhalle A: 60-70 Personen. In Keller 
sowie die Beamten .. . Der Verwalter schaute mehrmals, ob alles in Fast ein Bombentreffer 
Ordnung. Ging dann von seinem Geschäftsraum in die Kassen-
halle. Vor dem Telefonkasten angekommen, ein mächtiger Schlag. 
Das ganze Haus erzitterte. Die Kassenhalle und der Hofraum war 
voller Staubwolken. Ziegelstücke und zerbrochene Fen-
sterscheiben fielen in Massen in den vorderen Hof ... Im ersten 
Augenblick meinte man, die Bombe wäre auf die Sparkasse selbst 
gefallen. Sofort stellte sich heraus, daß sie auf das gegenüberlie-
gende Seitenschiff der Martinskirche gefallen war. Die Sparkasse 
war nur durch davongeflogene Splitter beschädigt worden:" 
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Im Zweiten Weltkrieg hätte der Bericht zwar kaum soviel Auf-
merksamkeit auf eine einzige Bombe verwenden können, denn bei 
dem Großangriff vom 27. November 1944 sind in 20 Minuten weit 
über 50000 Bomben auf die Freiburger Innenstadt niederge-
gangen. Das aber war 1918 glücklicherweise noch eine unvorstell-
bare Grauensphantasie. Damals verbreiteten schon die wackeligen 
französischen Doppeldecker mit ein paar Hundert-Kilo-Bomben 
Terror und Panik. Es wohnte sich nicht mehr schön in Freiburg, 
und einige tausend Einwohner zogen weg; von den 83 324 Freibur-
gern des Jahres 1910 gab es 1917 nur noch 80722. Insbesondere 
die wohlhabenden Einwanderer früherer Jahre führten diesen 

Auswg der Reichen Auszug an und verminderten das Freiburger Steuerkapital um den 
stattlichen Betrag von 54 Millionen Mark 3. Die Reichen zogen ins 
sichere Hinterland, die Studenten an die Front. Beide fehlten der 
Freiburger Wirtschaft in diesen Kriegsjahren. Ohnedies ging es ihr 
schlecht genug. Der führende Sektor der Friedenszeit, die Bauwirt 
schaft, lag praktisch brach. Es gab keine Aufträge, kein Material 
und erst recht keine Arbeiter. Ähnlich stand es auch in der ganzen 
übrigen gewerblichen Produktion. Insbesondere das Handwerk litt 
schwer unter dem Krieg. 1915 schon waren 30% aller selbstän-
digen Handwerker eingezogen, 1918 gar 80%, und die meisten von 
ihnen mußten ihre Betriebe schließen. So gab es bei der Zählung 
von 1917 nur noch 2836 Betriebe gegenüber 4741 zehn Jahre 
zuvor4• Die Gesamtzahl aller Beschäftigten der gewerblichen Wirt-
schaft war um 53,5% zurückgegangen. Während anderwärts üp-
pige Rüstungsaufträge die Unternehmen florieren ließen und auch 
den hochbezahlten Spezialarbeitern Geld brachten, war es damit 

Wirtschaftlicher Rückgang offenbar nichts Rechtes in Freiburg. Es gab einfach keine Industrie, 
die sich auf Heeresbedarf hätte umstellen können 5• Zwar bemühte 
sich die Handelskammer, ein wenig von diesem überreichen Segen 
zu erwischen, aber offenbar hatte sie damit keinen nennenswerten 
Erfolg6• 

Der Handel, der in Freiburg einen solchen Aufschwung ge-
nommen hatte, daß er vor Kriegsausbruch nach dem Baugewerbe 
die meisten Erwerbstätigen zählte, litt schwer unter der fort-
schreitenden Rationierung. Erreichte diese auch noch nicht die to 
tale Perfektion des Zweiten Weltkriegs, so ging sie doch schon weit 
genug, um den Handel vielfach zu reinen Verteilungsstellen für ra 
tionierte Güter zu machen. Zwar verstand es vielleicht gerade unter 
solchen Bedingungen dieser und jener, sich für alle' Verluste mit 
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kleinen Schiebungen reichlichst zu entschädigen, aber das war 
wohl nur eine handvoll gerissener Geschäftemacher. Für das Gros 
des Handels gab es in dieser ersten Ära der „Bezugsscheine" nicht 
viel zu verdienen 7 • 

Die vier Kriegsjahre waren für Freiburg also ein Zeitabschnitt 
schwerer wirtschaftlicher Verluste, ein tiefer Einbruch nach einem 
Jahrhundert des Wachstums. Wenn man damals hoffen mochte, 
daß im „Frieden" wieder alles anders würde, daß es alsbald wieder 
aufwärts ginge, dann blieben diese Erwartungen unerfüllt, als im 
November 1918 endlich die Waffen schwiegen. 

Stadt an der Grenze 

In der militärischen Niederlage ging das Kaiserreich unter. Die alte 
Gesellschaftsordnung geriet ins Wanken, und zunächst schien es, 
daß sie unter dem Ansturm revolutionärer Kräfte zusammenbre-
chen werde. Dann aber erwies sie sich doch als erstaunlich zäh, und 
als man allmählich wieder klarer zu sehen begann, da stellte sich 
heraus, daß auch unter der neuen Republik die Ordnung von Wirt-
schaft und Gesellschaft des Kaiserreichs großenteils weiterbestand. 
Die Privatwirtschaft blieb unangetastet, und die Arbeiterführer in 
Parteien und Gewerkschaften beschränkten sich auf die Durchset-
zung einiger alter Reformforderungen, die im „Achtstundentag" 
ihren sinnfälligsten Ausdruck fanden. Das hat man ihnen freilich 
im eigenen Lager ebensowenig gedankt wie bei den Gegnern, und 
diese befleißigten sich in den folgenden Jahren immer wieder eif-
rigst, das rote Schreckgespenst nicht in Vergessenheit geraten zu 
lassen. Tatsächlich aber waren es nicht die „Arbeiter- und Sol-
datenräte", die die Gesellschaft umkrempelten, sondern die In-
flation. Sie mußte besonders in einer Stadt wie Freiburg mit den 
zahlreichen Rentnervermögen verheerende Folgen anrichten. 

Mit der Währungsstabilisierung vom Spätherbst 1923 beruhigte 
sich allmählich auch die innere politische Lage. Nach dem letzten 
Aufflackern von Hitlers Novemberputsch sanken die Revolten von 
rechts und links in sich zusammen, und die junge „improvisierte 
Republik" gewann Festigkeit. Auch die wirtschaftliche Lage bes-
serte sich, nachdem 1924 Hjalmar Schachts währungspolitische 
Mißgriffe noch eine schwere Stabilisierungskrise heraufbe 

175 

Wirtschaftliche 
Verluste 

Gesellschaftlicher Umsturz 
durch Inflation 



Baden im toten Winkel 

Alte Verbindungen 
abgeschnitten 

schworen hatten. Von 1925 an gab es dann einen Konjunkturauf-
schwung, der freilich 1928 schon wieder auslief und der 
Charleston-Legende von den „Goldenen Zwanzigern" nur eine 
höchst magere Basis bot. 

War die Zwischenkriegszeit für ganz Deutschland ebenso wie 
für die meisten anderen Industrieländer ein Zeitraum der In-
stabilität und der Krisen, so zeigte sie sich in Baden noch mit ganz 
besonderen Problemen belastet. Sie lassen sich alle auf einen ge-
meinsamen Nenner zurückführen: Baden war zum Grenzland ge 
worden. Die „Südwestecke" Deutschlands geriet in den toten 
Winkel. 

War die Oberrheinlandschaft seit 1871 zu einem einzigen 
Wirtschaftsgebiet zusammengewachsen, so wurde diese Einheit 
schlagartig zerrissen, als das Elsaß zu Frankreich zurückkehrte, um 
dort übrigens ebenso wie Baden an die Peripherie gedrängt zu 
werden. Für die badische Wirtschaft brachte diese gewaltsame Des-
integration schwere Verluste. Die Freiburger Handelskammer hat 
in einer leider verschollenen Untersuchung nachgewiesen, ,,daß die 
wirtschaftlichen Abtretungsverluste durch Wegfall des Elsasses . 
zwischen 5% und 40% des Umsatzes schwankten und im Mittel 
etwa 25% betrugen" 8• Die Lahrer Kammer betrieb dieselben Un-
tersuchungen mit dem Ergebnis, daß die Absatzverluste auf 
30 80% geschätzt wurden 9• 

Die neuen Territorialverhältnisse schnitten Baden aber auch von 
seinen wichtigsten Bezugsräumen ab, und zwar bei Agrarpro 
dukten ebenso wie bei Kohle und Eisen. Rund 66% der Kohle und 
90% des Eisens, das man in Baden brauchte, waren vor dem Krieg 
aus Lothringen, Luxemburg und dem Saargebiet gekommen 10• 

Nun mußte man sich auf anderen Märkten versorgen, und die 
lagen ausnahmslos weiter weg. Auch diejenigen Grenzen, die sich 
nicht verändert hatten, waren zu schwer überwindbaren Hinder-
nissen geworden. So kam der Export in die Schweiz nicht mehr 
recht in Gang, weil die eidgenössische Wirtschaft während des 
Krieges zahlreiche Produktionssparten ausgebaut hatte, die nun 
durch hohe Schutzzölle am Leben erhalten werden mußten. Bei 
wichtigen Erzeugnissen der Holzindustrie betrugen die Zollsätze 
nunmehr häufig mehr als das Doppelte des Vorkriegsstandes. 

Von ihren alten Märkten im Bezug ebenso wie im Absatz abge-
schnitten, empfand die badische Wirtschaft die Nachteile ihrer 
Randlage mit aller Schwere. Nur ein Weg bot sich zur Überwin-
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dung dieser Handikaps, die Verbesserung der Verkehrslage. Das 
bedeutete einmal eine bestimmte Gestaltung der Eisenbahnfracht-
tarife, und dabei war man nicht ganz erfolglos. Dennoch aber hat 
es immer wieder Klagen gegeben, dann beispielsweise, wenn die 
Reichsbahn ausländische Konkurrenten der Badener durch Tran-
sittarife so bevorzugte, daß deren Transportkosten erheblich ge-
ringer ausfielen 11• Zum andern aber brauchte man auch neue 
Eisenbahnen, und diese Wünsche blieben unerfüllt. Insbesondere 
kam es nie zur Verbes,serung der Verbindungen zwischen Breisgau 
und Neckarraum 12• 

All diese Faktoren führten dazu, daß Baden schwerwiegende 
Wachstumsverluste hinnehmen mußte. Hatte vor dem Ersten 
Weltkrieg die Oberrheinlandschaft den mittleren Neckarraum, das 
württembergische Industriegebiet bei weitem an Dynamik über-
troffen, so verlor sie jetzt diesen Vorsprung13• Die räumliche 
Struktur der südwestdeutschen Wirtschaft erhielt also in diesen 
Jahren zwischen den beiden Kriegen die Prägung, die auch heute 
noch fortwirkt. Vermutlich bedeutet es eine unzulässige Vereinfa 
chung, wenn man den Aufstieg des württembergischen Raumes al 
!eine mit den Gegebenheiten jener Jahre erklärt. Es ist jedoch 
schwerlich zu bestreiten, daß diese wirtschaftliche Schwerge-
wichtsverlagerung durch die mißliche Lage Badens in dieser Zeit 
nachdrücklich gefördert worden ist. Die Reichsbahn freilich ist 
nicht an allem schuld. Blieb sie auch taub gegen alle Forderungen 
nach neuen Strecken und zeigte sie sich gegen manche badischen 
Tarifwünsche eher schwerhörig, so kann man es ihr nicht zu-
schreiben, daß die Oberrheinlandschaft nach 1918 mit einem 
schwerwiegenden Standortnachteil belastet blieb, der nicht nur 
furchtsame Leute nervös machen konnte: Sie lag fast unmittelbar 
im Feuerbereich der französischen Grenzbefestigungen. In einer 
Zeit, die wenig Grund hatte, an einen dauernden Frieden zwischen 
Deutschland und Frankreich zu glauben, bot das badische Ober-
rheinland als Wirtschaftsraum nur wenig Reiz: ein militärisches 
Glacis, ein Niemandsland zwischen den Batterien der Maginotlinie 
und des Westwalls. 

Für Freiburg sind diese Jahre weitgehend durch Stagnation ge-
prägt. Die Bevölkerungszahl blieb lange unter dem Niveau von 
1914, und dann war es zum erstenmal seit den siebziger Jahren 
der Geburtenüberschuß, der sie in die Höhe brachte. Erst nach 
1925 begann wieder ein stärkerer Zuzug 14• 
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Verarmung unter 
den Rentiers 

Mehr Studenten 

Die Rentiers übrigens, die Freiburg im Krieg verlassen hatten, 
kehrten nach dem Krieg teilweise zurück, teilweise traten auch an-
dere an ihre Stelle, und so begann schon bald nach Kriegsende ein 
neuer Zuzug wohlhabender Leute. Freiburg schien Rentnerstadt zu 
bleiben und die verlorenen 54 Millionen Steuerkapital wiederzu-
gewinnen. Dann aber kam die Inflation, und schon 1921 schrieb 
ein Doktorand der Albert-Ludwig-Universität 15: 

„Die Geldentwertung hat diesen Schichten unendlich geschadet 
und eine weitgehende Verarmung derselben herbeigeführt. Ob-
wohl wir es in Freiburg ... keineswegs mit einer Kleinrentneran-
siedlung zu tun haben, so zeigten doch die neuen Verhältnisse für 
diese Kreise eine Lage, die in grellem Widerspruch zu ihrer , vor-
krieglichen' steht mit der hauptsächlichen Einwirkung, daß eine 
wesentliche Beeinflussung des gesamten Wirtschaftslebens der 
Stadt durch dessen verminderte Kaufkraft erfolgen mußte." 

1924 zog die Sparkasse unter die Bilanz der Inflation einen 
Schlußstrich und bemerkte, ,,daß Freiburg als Rentnerstadt ohne 
nennenswerte Industrie eine der deutschen Städte ist, die unter der 
Inflation am meisten gelitten haben 16". Die Reichen waren zu-
rückgekommen, aber viele von ihnen verarmten. Auch die 
Studenten, die vor dem Krieg Freiburgs Wirtschaft soviel gebracht 
hatten, kehrten zurück. Aber auch sie waren nicht mehr dieselben 
wie zuvor. Einer von ihnen, unser Doktorand von 1921 nämlich, 
schrieb denn auch 17• 

„Als dann nach Kriegsschluß der Zustrom der Studierenden sich 
wieder vermehrte, erhielt er eine Verstärkung durch den Verlust 
Straßburgs und überstieg recht bald die höchste Friedenszahl. Aber 
es waren nicht mehr die reich bemittelten Friedensstudenten ... " 

Verschärfte Standortnachteile für alle Bereiche der industriellen 
und gewerblichen Produktion, einschneidende Vermögensverluste 
bei einer der wichtigsten Nachfragergruppen, verminderte 
Wirtschaftskraft der Studenten all das mußte für Freiburg 
schwere Hindernisse der wirtschaftlichen Entwicklung bedeuten. 
Einzig und allein der Fremdenverkehr bietet in jenen Jahren ein re-
lativ günstiges Bild, und zwar nicht zuletzt deswegen, weil Paßbe-
stimmungen und Devisenbewirtschaftung vielfach den Auslands-
tourismus drosselten. Auch dieser einigermaßen günstige Aspekt 
darf nicht allzuhoch veranschlagt werden, denn spätestens mit 
dem Beginn der Weltwirtschaftskrise erwies sich der Tourismus als 
in höchstem Maße verwundbar. 
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1964 malte Oskar Kokoschka vom Schwabentor aus das Bild von Oberlinden und 
der Freiburger Oberstadt mit den alten Dächern, die ihn besonders faszinierten. 





IX. Die Sparkasse in Krieg, 
Inflation und Wirtschaftskrise 

Die Spareinlagen bleiben unantastbar 

Als sich im Juli 1914 nach dem Attentat von Sarajewo die Kriegs-
gefahr immer mehr verdichtete, begann in Deutschland und den 
anderen Ländern, die in den drohenden Krieg hineingezogen 
werden konnten, ein Ansturm auf die Kreditinstitute. Auch in der 
Freiburger Sparkasse sah man in diesen Tagen lange Schlangen in 
der Kassenhalle, und die Auszahlungen häuften sich zu gewaltigen 
Summen. Am schlimmsten war es am 29. Juli, dem Tag nach 
Österreichs Kriegserklärung an Serbien: in 1017 Posten wurden 
fast 200000 Mk ausgezahlt. Vom 25. Juli bis zum 3. August ver-
lor die Sparkasse fast 1 Million: 

Einzahlungen Rückzahlungen Überschuß 
Tag der Einzahlungen ( +) 

oder Rückzahlungen ( 
Posten Betrag Posten Betrag Betrag 

M M M 

am 25. Juli 151 31191 269 65475 - 34284 
am 27.Juli 133 44084 534 189089 -145005 
am 28. Juli 142 49089 366 120969 - 71880 
am 29. Juli 133 52453 411 121565 - 69112 
am 30. Juli 173 71670 1017 199177 - 127507 
am 31. Juli 100 37463 620 106685 69222 
am 1. August 237 125046 700 103228 + 21818 
am 3. August 173 89204 419 74263 + 14941 

1242 500200 4336 980451 -480251 

Die Sparkasse schaffte es, diesen Ansturm ohne fremde Liquidi-
tätshilfe zu bewältigen. Erst auf dem Höhepunkt der Rückzah-
lungen, am 30. Juli, zog sie sich hinter die Satzungsbestimmungen 
zurück und zahlte für einige Tage nur noch 200 Mk je Guthaben 
aus. 

Obwohl man in Freiburg ja in Frankreichs Nachbarschaft ·be-
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sonderen Grund zur Sorge hatte, hielt sich der „run" eigentlich in 
Grenzen. Was ein wirklicher Sehaltersturm war, das sollte man 
erst 1931 erfahren, als die Bankenkrise hereinbrach und im Juli 
über 18 000 Posten mit fast 2 Millionen ausgezahlt werden 
mußten. 1914 jedenfalls war alles eigentlich gar nicht so schlimm; 
vielleicht deswegen, weil man seit einigen Jahren immer wieder für 
die Panik geprobt hatte: zum erstenmal 1911 in der Marokkokrise. 
Dann 1912 und 1913 in den beiden Balkankriegen. Hatten die 
Freiburger Sparer 1911 auch noch ziemlich nervös reagiert 18, so 
gaben sie sich in den folgenden Jahren gelassen und glaubten of-
fenbar ihrer Sparkasse, die allzu guten Glaubens versicherte19: 

Beruhigung der Sparer ,, .•. daß nach den gesetzlichen Bestimmungen die Bestände der 
Sparkasse nicht nur in Friedenszeiten, sondern auch für den 
Kriegsfall unbedingt sichergestellt sind. Die Spareinlagen bleiben 
in jedem Fall unantastbares Eigentum der Einleger, wofür die bür-
gende Gemeinde mit ihrem ganzen Vermögen und ihrer Steuerkraft 
haftet. Hieraus folgert, daß gerade in Kriegszeiten die Gelder nir-
gends sicherer verwahrt sein können als bei den öffentlichen Ge-
meindesparkassen." 

Es wäre eine allzu billige Ironie, sich mit der Besserwisserei des 
Heutigen über dieses blinde Vertrauen zu mokieren, das dann die 
Sparkasse ebenso teuer zu stehen kommen sollte wie ihre Sparer. 
Noch war die Welt ja bestens in Ordnung. Eine Siegesmeldung 
jagte die andere, und die Kriegschronik der Sparkasse berichtete: 

„Nachmittags 4 Uhr verkündeten die Glocken aller Kirchen den 
Siegesmeldungen Fall von ... " 20 - dieses Mal war es Warschau, vorher vielleicht 

Lemberg, später Kowno oder eine Stadt an der Westfront. Und 
wenn man auch in Freiburg gelegentlich die Frontnähe in unbehag-
licher Deutlichkeit spürte, so wurde man doch in der Siegeshoff 
nung nicht wankend: 

„9. August 1915. In der Nacht vom 8. auf 9. August ertönt 
schwerer Geschützdonner von den Vogesen. Unaufhaltsames Vor-
dringen der deutschen und oesterr. Truppen gegen die russischen 
Heere ... " 21 

So verstand es sich von selbst, daß man auch an der „Heimat-
Kriegsanleihen front" alles tat, um die „Tapferen im Felde" nach Kräften zu unter-

stützen. Dabei hatte die Sparkasse eine sehr wichtige Aufgabe. Ihr 
oblag es, für die Unterbringung der Kriegsanleihen zu sorgen, sei 
es in ihrem eigenen Portefeuille oder bei ihren Kunden. Rückblik-
kend schrieb sie später22: 
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„Mit Ausbruch des Krieges sah sich der Staat vor die Notwen 
digkeit gestellt, große Mittel für den Krieg aufzubringen. Die Re-
gierung war sich daher sofort bewußt, daß die Beschaffung der 
Riesensummen, die der Krieg verschlingen wird, ohne Heranzie-
hung der damals rund 20 Milliarden Mark betragenden Einlagen 
der deutschen Sparkassen nicht durchzuführen sei. Es galt nicht nur 
die Mittel der Sparkassen zu erfassen, sondern auch die der ein-
zelnen Einleger. Aus diesem Grunde wurden auch die Sparkassen 
zum ersten Male als Zeichnungsstellen für Staats-(Kriegs-)An 
leihen herangezogen; der Erfolg war ein guter, denn die Sparkassen 
haben rund ein Viertel aller Kriegsanleihen aufgebracht. Die Spar · 
kasse Freiburg hat im ganzen 51,6 Millionen gezeichnet, 16 Mil-
lionen für sich und 35,6 Millionen für Einleger." 

Kriegsanleihen 

Diese Kriegsanleihen unterzubringen fiel um so leichter, als die Er-
sparnisse während des Kriegs in einem Maße anstiegen, das die be-
sten Friedensjahre bei weitem übertraf. In Freiburg strömten zu-
nächst die Panikabhebungen von 1914 großenteils zurück. 
Trotzdem gab es allerdings 1915 einen Rückgang um rd. 1,4 Mil-
lionen. Möglicherweise kann er damit erklärt werden, daß in 
diesem Jahr die Kriegsanleiheaktionen in vollem Maße einsetzten. 
Da diese Papiere mit 5% verzinst wurden, war ihr Kauf nicht nur 
eine patriotische Tat, sondern brachte auch 1 % mehr als die Spar-
einlagen. Diese begannen erst 1916 wieder zu steigen, über-
schritten das Vorkriegsniveau und erreichten 191 8 mit 70 M il-
lionen die Höchstmarke. Das waren Summen, die man nie zuvor 
in der Sparkasse gesehen hatte, und auch die besten Friedensjahre 
konnten nicht mit solchen Zuwächsen aufwarten. Heute wissen 
wir indes, daß man sich darüber nicht zu freuen brauchte, denn die 
Einlagenzahlen der Sparkassen waren nichts anderes als Flutmar-
ken der steigenden Inflation. Diese begann in der zweiten Kriegs-
hälfte bereits eine beträchtliche Virulenz zu entfalten, nachdem die 
Infektion seit der „finanziellen Mobilmachung" bei Kriegsaus-
bruch latent geschwelt hatte. Schon die ersten Mobilmachungstage 
hatten den legendären Kriegsschatz im „Juliusturm" aufgezehrt, 
und seitdem „lief die Notenpresse". Man merkte es nur nicht, derin 
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zunächst gelang es den Kriegsanleihen, die zusätzliche Geldmenge 
wieder aus dem wirtschaftlichen Kreislauf herauszuziehen. Dazu 
diente eine ausgefeilte Konstruktion, in der die Sparkassen einen 
festen Platz hatten: 

„Die Kriegsanleihen gestalteten sich, da jedermann an der Ver 
teidigung des Vaterlandes teilnehmen wollte, zu wahren Volksan-
leihen. Daher wurden auch die kleinen und kleinsten Beträge als 
Zeichnungen angenommen. Es seien erwähnt die Schülerzeich-
nungen der Volks- und Mittelschulen sowie die Ausgabe von 5-
prozentigen Anteilscheinen, die Kriegssparmarken von Heeresan 
gehörigen, welche alle in Tausenden von Posten zur Sparkasse 
flossen ... " 23 

Mit der minimalen Stückelung, die auf dem Wege über Sam 
melmarken sogar Pfennigbeträge erfaßte, war den Kriegsanleihen 
in der Tat eine Popularität beschieden, die bislang einzigartig ge-
blieben ist. Es kommt hinzu, daß man ihren Vertrieb mit einem bei-
spiellosen Werbeaufwand unterstützte, der als das erste historische 
Beispiel einer großangelegten und ungemein erfolgreichen Werbe 
kampagne der Kreditwirtschaft angesehen werden kann. So er 
reichten sie zumindest in der ersten Kriegshälfte ihr Ziel weitge-
hend und drainierten die Geldflut wieder aus der Wirtschaft heraus. 
Wenn ihnen das später nicht mehr gelang, so lag das an der enor-
men Steigerung der Kriegskosten, die durch die Anleihen allein 
nicht mehr aufgebracht werden konnten, auch dann nicht, wenn 
deren Erlöse von Mal zu Mal stiegen 24• 

Aufgrund ihres weitgespannten Netzes von Geschäftsstellen und 
ihrer großen Kundennähe wurde gerade den Sparkassen eine wich-
tige Rolle im Absatz der Kriegsanleihen und damit in der Kriegsfi-
nanzierung zugewiesen. Dies nimmt man auch heute noch zum 
Anlaß einer heftigen Kritik, und darüber offen zu reden erscheint 
zumindest immer noch ein wenig taktlos. Tritt man damit doch 
allzuleicht in eines der Fettnäpfchen, an denen die Sparkassenge 
schichte ja nicht ganz arm ist. Eine solche Haltung jedoch verrät 
ein Maß von historischem Unverständnis, das seinerseits taktvol-
len Schweigens bedürfte. Wenn die Sparkassen als kommunale 
Institutionen sich durchweg unter dem Einfluß jener politischen 
Kräfte befanden, die den Krieg als eine nationale Notwendigkeit 
bejahten, dann ist es selbstverständlich, daß eben diese Sparkassen 
sich der Kriegsfinanzierung nicht entziehen konnten und das auch 
gar nicht wollten. Daß man den Staat jener Zeit grundsätzlich be 
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jahte, steht völlig außer Zweifel, und dann war es im Denken der 
Zeit natürlich eine unausweichliche Notwendigkeit, auch dem 
Krieg zuzustimmen, in dem es um die Existenz dieses Staates ging. 
Daß praktisch alle relevanten politischen Gruppen dieser Zeit ein-
schließlich der Sozialdemokratie diesen Glauben mehr oder minder 
teilten, beweist seine Überzeugungskraft. Wenn die Sparkassen 
ihren Beitrag zur Kriegsfinanzierung leisteten und ihn sogar ohne 
Einschränkung bejahten, so taten sie nur etwas, für das es unter 
ihren Zeitverhältnissen überhaupt keine denkbare Alternative gab! 
Mit unseren heutigen Wertmaßstäben darüber zu urteilen ist 
schlechterdings unsinnig! 

Die Anleihen wurden übrigens auch zum Ausgangspunkt eines 
Geschäftszweiges, den die Sparkassen später mit wesentlich we-
niger umstrittenem Erfolg pflegen sollten, das Effektengeschäft. 
Damals entstand die Depotverwaltung, und in Freiburg baute man 
Tresorfächerfür die Kunden und drang damit in einen Bereich ein, 
der bis dahin allein die Domäne der Privatbanken gewesen war. 

0,0046 Pfennig 

Auch einem anderen neuen Geschäftszweig ist der Krieg förderlich 
gewesen, dem bargeldlosen Zahlungsverkehr. Bis dahin nur halben 
Herzens betrieben und kaum geliebt, wurde er nun plötzlich zu 
einem Gegenstand vaterländischer Verdienste. Unter dem Motto 
der „ Bargeldschonung" betrieb die Reichsbank eine intensive 
Kampagne für seine Verbreitung auch dies, nebenbei gesagt, ein 
Beispiel frühester kreditwirtschaftlicher Werbung. Das Ziel der 
Aktion ist klar. Je mehr Giralgeld zirkulierte, desto weniger wurde 
das Geldschöpfungspotential der Notenbank in Anspruch ge-
nommen. Daß es letzten Endes gehupft wie gesprungen war, wer 
das Geld produzierte, die Notenpresse oder die Bankbuchhalter, 
konnte man damals wohl noch nicht erkennen, sondern glaubte 
mit der „ bargeldschonenden Zahlungsweise" den Geldstrom zu-
mindest langsamer steigen zu lassen. 

Bei Kriegsende stand die Flut freilich schon reichlich hoch. Ge-
messen an der Goldparität, hatte die Mark 1918 bereits rund die 
Hälfte ihres Wertes eingebüßt 25• 1919 ging es weiter bergab, und 
zu Beginn des Jahres 1920 war von der Vorkriegskaufkraft nicht 
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einmal mehr ein Zehntel übrig. Dann aber schien die Wende ge-
kommen: Bis zum Juli 1921 stieg der Großhandelsindex nur noch 
geringfügig, wenn auch der Markkurs an den ausländischen Devi-
senbörsen weiter verfiel. Der erste große innere Einbruch kam dann 
in der zweiten Jahreshälfte 1921. Das folgende Jahr 1922 sah be-
reits die progressive Beschleunigung des Wertschwundes, und der 
Großhandelsindex verschlechterte sich von 36, 7 Punkten im Ja-
nuar auf 2785 Punkte am Jahresende. 1923 aber geriet die Geld-
maschine völlig außer Kontrolle, und als man sie schließlich im 
November stoppte, da betrugen die Großhandelspreise das 
750000000000fache des Standes von 1913, und für eine Gold-
mark rechnete man 1000000 000 000 - eine Billion - Papiermark. 

Die Gründe dieses Zusammenbruchs der Währungsordnung 
lassen sich nicht ohne weiteres in erstens, zweitens und drittens 
gliedern, denn sie hängen vielfach in einem Verhältnis wechselsei-
tiger Abhängigkeit zusammen, das durch selbstverstärkende Ket-
tenreaktionen erst den Trillionenwirbel auf volle Touren brachte. 
Den ersten Impuls gaben sicherlich die staatlichen Finanzbedürf-
nisse, und zwar nicht nur im Krieg, sondern auch noch in der ersten 
Friedenszeit. Dann aber, als die Welle der unmittelbaren Kriegsfol-
gelasten ausgelaufen war und der Ausgleich des Budgets zu einer 
echten Möglichkeit wurde, brachen Reparationsforderungen der 
Sieger über Deutschland herein, deren Höhe schon damals in den 
Augen eines Keynes jeden Bezug zu den realen Möglichkeiten ver 
missen ließ. Bezeichnenderweise beschleunigte sich der Währungs-
zerfall rasant, als das Londoner Ultimatum im Sommer 1921 die 
Anerkennung dieser Forderungen erzwang. Auch der zweite, 
tiefste, schlagartige Einbruch im Januar 1923 steht unter dem Vor 
zeichen der Außenpolitik, dem Ruhreinmarsch von Franzosen und 
Belgiern und dem deutschen „passiven Widerstand", der sich als 
ebenso erfolglos wie teuer erwies. Andere politische Ereignisse 
trieben die Mark ebenfalls hinunter: der Kapp-Putsch, die Ermor-
dung Rathenaus lassen sich unmittelbar aus den phantastischen 
Ausschlägen des Dollarkurses ablesen. Waren es zunächst exogene 
Faktoren, die die Inflation in Fahrt brachten, Haushaltsdefizite, 
Kursverfall der Mark, Löcher der Zahlungsbilanz und politische 
Krisen, dann gewann im Fortschritt der Geldvermehrung ihre en-
dogene Eigendynamik immer mehr an Gewicht und riß schließlich 
alles mit sich, als die „Flucht in die Sachwerte" es zur Torheit 
machte, Geld auch nur ein paar Stunden länger als nötig im Porte-
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monnaie zu behalten. Das Briefporto zählte nun nach Milliarden. 
Ein Brot kostete mehr als der ganze gegenwärtige Bundeshaushalt. 
Mit einem Tausender die Zigarette anzuzünden war von einem 
Privileg russischer Großfürsten zu einer Volksbelustigung ge-
worden, zu einem mehr als billigen Vergnügen, denn in der Zeit der 
Billionen und Trillionen hatte ein Zündholz mehr Wert als der einst 
so begehrte braune Schein. 

Als die Rentenmark im November 1923 eingeführt wurde und 
den Währungszerfall beendete, da setzte man ihren Umrechnungs-
kurs auf eine Billion Papiermark fest. Die Gesamtsumme aller Ein-
lagen der Freiburger Sparkasse im Jahre 1914 hatte in der neuen 
Währung also einen Wert von 0,0046 Pfennigen, ein Nichts! Ge-
nauso verhielt es sich mit ihren Vermögenswerten, auch sie waren 
auf Tausendstel von Pfennigen zusammengeschrumpft. Im Re-
chenschaftsbericht von 1924 sah sich die Sparkasse vor einem 
Trümmerfeld 26• 

„Die Inflation, welche mit dem Jahre 1923 ihr Ende gefunden 
hat, hat die Werte der Sparkasse, und zwar nicht nur die Werte der 
Einleger, sondern auch das eigene Vermögen der Sparkasse, voll-
ständig vernichtet, ohne daß die Sparkasse auch nur das geringste 
dagegen tun konnte. Die erststelligen Hypotheken, welche einstens 
die sicherste Grundlage für die Sparkassen abgaben, sind ihnen 
während der Inflation zum überwiegenden Teil mit wertlosem Pa-
piergeld heimbezahlt oder entwertet worden. Die Sparkassen 
konnten sich nicht gegen die Heimzahlungen wehren und mußten 
die Löschungsbewilligungen für die heimbezahlten Hypotheken 
erteilen ... " 

Wer einigermaßen clever war, hatte in der Tat irgendwann 
einmal gemerkt, daß Mark nicht mehr gleich Mark sei, und als 
diese Erkenntnis sich allenthalben durchgesetzt hatte, gab man 
sogar Tag für Tag bekannt, wieviel heute von der Mark von gestern 
noch übrig war. Die Freiburger Handelskammer schlug täglich die 
neuesten Indexzahlen an ihrer Tür an, und „das Interesse hieran 
war so stark, daß zuletzt größere Menschenansammlungen ent-
standen, die sofort nach Kenntnisnahme der neuesten Indexziffern 
in die Geschäfte eilten, um womöglich noch zum bisherigen Preise 
einzukaufen" 27• 

Allerdings mußte die Kammer ordentlich aufpassen, daß sie sich 
mit diesem freundlichen Service nicht den Staatsanwalt auf den 
Hals holte, denn der bestand hartnäckig darauf, daß die Mark eben 
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doch noch die Mark sei, und „ließ sich nur langsam und sehr 
schwer von dem Standpunkt abbringen ... " 28 Noch länger 
brauchte dazu das oberste deutsche Gericht, das „Reichsgericht", 
das erst am 28. November 1923 urteilte, der Schuldner könne seine 
Verbindlichkeiten nicht mit entwertetem Geld erfüllen. Zeitge-
nossen ebenso wie Historiker haben sich über dieses späte Urteil 
je nachdem geärgert oder belustigt und es als einen Beweis für diese 
oder jene Eigenschaft angesehen, die man den Juristen nachzu-
sagen wünschte. Es war jedoch nicht berechtigt oder zumindest 
nicht sonderlich fair, in einer Situation totaler rechtlicher Verwor 
renheit das klärende Wort von dem Richter zu erwarten, wo der 
Gesetzgeber seine Machtlosigkeit so offenkundig gezeigt hatte 29• 

Dieser beeilte sich auch dann noch nicht sonderlich, als das 
Reichsgericht bereits grundsätzlich die Verpflichtung zur Aufwer-
tung bejaht hatte. Erst im Juli 1925 wurde das Aufwertungsgesetz 
verkündet, das für Spareinlagen einen Aufwertungssatz von 
12,5%, für Hypotheken 25% als Minimum vorschrieb. Die badi-
sche Durchführungsverordnung folgte ein Jahr später, so daß die 
praktischen Schritte erst 1926 getan werden konnten. Dabei ging 
die Freiburger Sparkasse beträchtlich über das legale Minimum 
hinaus und gewährte ihren Sparern einen Aufwertungssatz von 
22 % 30, obendrein griff sie den gesetzlichen Bestimmungen vor und 
erfüllte die Aufwertungsforderungen früher, als es die Vorschriften 
wollten. Damit retteten die Sparer aus dem Strudel der ersten Infla-
tion unseres Jahrhunderts immerhin um ein erkleckliches mehr als 
1948. 

Nichtsdestoweniger 

längst ehe dies feststand, hatte sich die Spartätigkeit jedoch wieder 
neu belebt. Am Ende des letzten Inflationsjahres sah es zwar noch 
geradezu trostlos aus, aber dann stiegen die Einlagen doch wieder 
verhältnismäßig rasch an: 

Jahresende 1923 23 233 Mk Einlagen auf 165 Konten 
Jahresende 1924 980 535 Mk Einlagen auf 3 071 Konten 
Jahresende 1925 4118048 Mk Einlagen auf 10127 Konten 
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Neues Wachstum 
der Einlagen 

Gesamteinlagen 

Quelle: Geschäftsberichte 

Wiederaufnahme des 
Kreditgeschäfts 

Mit dem Jahre 1925 war wohl bereits wieder eine gewisse Nor-
malisierung eingetreten, und von da an wuchsen die Einlagen-
zahlen ein reichliches Jahrzehnt lang kontinuierlich weiter, um 
schließlich 1937 im letzten Jahr, das noch von politischen 
Störfaktoren frei war, ungefähr wieder den Nominalbetrag von 
1914 zu erreichen: 
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Mit der Wiederbelebung des Aktivgeschäftes sah es anfangs ge-
nauso trübe aus wie mit den Einlagen. Zunächst, 1924, konnte die 
Sparkasse nur einige kurzfristige Darlehen und Kredite zusagen. 
Gegen Ende des Jahres betrugen die Ausleihungen jedoch schon 
wieder rd. 1,8 Mio Mk. Davon stammten 800000 Mk aus der 
Stadtkasse, sie waren zur Förderung des Wohnungsbaus von der 
Stadtgemeinde bereitgestellt worden 31• 1925 lagen die Auslei 
hungen am Jahresende bereits wieder bei knapp 8 Mio Mk, und 
dann ging es so weiter, wie die graphische Darstellung auf S. 194 
zeigt. 
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Die neuen Geschäfte 
Die neuen Geschäftssparten, die wir als Meilensteine der histori 
sehen Entwicklung zu kennzeichnen versuchten, zeigen in den 
Jahren zwischen den Kriegen das folgende Bild: 

Der bargeldlose Zahlungsverkehr mit Scheck und Giro hatte, 
wie berichtet, von den Bedürfnissen der Kriegswirtschaft profitiert, 
war dann aber in der Inflation wieder vollkommen bedeutungslos 
geworden, denn als sich das Geld innerhalb von Tagen und 
schließlich sogar von Stunden entwertete, wurde diese Zahlungs 
weise natürlich zu einem Verlustgeschäft, auf das sich niemand 
mehr einlassen mochte. Dennoch war die Sparkasse 1924 über 
zeugt, auf diese Dienstleistungen nicht mehr verzichten zu können: 

„Der Scheck-, Giro- und Kontokorrentverkehr wird auch für die 
Sparkasse ein wesentlicher Bestandteil des geschäftlichen Betriebes 
der Sparkasse bleiben müssen, selbst dann, wenn die Sparkasse 
wieder eine solche Summe von Spareinlagen angesammelt haben 
wird, daß sie ihre früheren Hauptaufgaben, die Gewährung von 
langfristigen Darlehen und Hypotheken, wieder in der früheren 
Weise wird erfüllen können." 32 

Diese Erwartung wurde von den Zahlen der folgenden Jahre be 
stätigt: 

1924 366 Girokonten mit Umsätzen von 35 Mio. 
1930 2585 Girokonten mit Umsätzen von 137 Mio. 
1935 3831 Girokonten mit Umsätzen von 166 Mio. 

Seit 1925 taucht bei den Einlagen ein neuer Begriff auf, die soge-
nannten „Depositen". Diese Neuerung wurde unter dem Druck des 
ungeheueren Liquiditätsbedürfnisses nach der Währungs-
stabilisierung eingeführt. Damals kletterten die Einlagenzinsen für 
täglich fällige Gelder zeitweilig auf sage und schreibe 15% ! Die 
„Depositen" erreichten bei festgelegter Kündigungsfrist sogar 
noch einen höheren, leider unbekannten Satz. Das Durchschnitts-
guthaben je Konto belief sich 1925 per Jahresultimo auf 
136000 RM und bewegte sich damit in Dimensionen, die mit den 
Spareinlagen nichts mehr zu tun hatten. Die Entwicklung der ersten 
Jahre dieses neuen Geschäftszweigs zeigen die fo lgenden Zahlen: 

31.12.1925 
31.12.1926 

1,63 Mio. RM 
1,02 Mio. RM 
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31.12.1927 
31.12.1928 

1,30 Mio. RM 
1,52 Mio. RM 
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Depositen 



Kurzfristiger Kredit Das Pendant des neuen Einlagegeschäfts, der kurzfristige Kredit, 

Quelle: ASpk, 
Rechenschaftsberichte. 

Quelle: ASpk, 
Rechenschaftsbericht 

1928, s. 10. 

erlebte zunächst nach 1923 einen raschen Aufstieg, da andere 
Mittel ja zunächst nicht zur Verfügung standen. Dann aber gab es 
seit 1927 einen Rückgang, als die Sparkasse wieder ausreichend 
Hypotheken anbieten konnte und zahlreiche Schuldner auf diese 
umstiegen33. Die kurzfristigen Ausleihungen setzten sich zu-
sammen aus den völlig neuen Kontokorrentkrediten, dem ebenfalls 
neuen Wechseldiskont und den Darlehen auf Schuldschein, die es 
auch in früheren Zeiten schon in geringem Umfang gegeben hatte. 
Sie entwickelten sich folgendermaßen: 

Kurzfristige Forderungen (Bestände am Jahresende in TRM) 

Kontokorrent Wechsel Schuldschein- Gesamt 
u. Lombard-
darlehen 

1925 2303,2 259,9 140,8 2 703,9 
1926 2479,1 126,3 132,8 2 738,2 
1927 1559,9 240,3 119,5 1919,7 
1928 1124,4 131,0 431,6 1687,0 

Im Vordergrund stehen also in der ganzen Zeit die Kontokor-
rentkredite, denen gegenüber Wechsel und Darlehen merklich zu-
rücktreten. Der Kontokorrentkredit wurde offenbar in ganz über-
wiegendem Maße von kleineren Unternehmen aller Art in 
Anspruch genommen. Dies zeigt die folgende Übersicht über die 
Größengliederung im Jahre 1928: 

bis 300 RM = 4 Kredite = 
301- 500 RM = 1 Kredite = 
501- 1000 RM = 5 Kredite= 

1 001- 2 000 RM = 9 Kredite = 
2001- 3000RM = 8Kredite = 
3001- 4000 RM = 9 Kredite= 
4001- 5 000 RM = 6 Kredite= 
5001- 10000 RM = 15 Kredite = 

über 10000 RM = 34 Kredite = 

4,40% 
1,10% 
5,49% 
9,89% 
8,79% 
9,89% 
6,60% 

16,48% 
37,36% 

91 Kredite = 100,00% 

Ein völlig anderes Bild bieten im selben Jahr die „ Darlehen auf 
Schuldschein gegen Bürgschaft" auf der folgenden Seite: 
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bis 300 RM = 33 Darlehen= 40,74% 
301- 500 RM = 18 Darlehen= 22,23% 
501- 1000 RM = 8 Darlehen= 9,88% 

1001- 2000 RM = ?Darlehen= 8,64% 
2001- 3000 RM = ?Darlehen= 8,64% 
3001- 4000 RM = 3 Darlehen= 3,70% 
4001- 5000 RM = 1 Darlehen= 1,23% 
5001- 10000 RM = 2Darlehen = 2,47% 

über 10000 RM = 2Darlehen = 2,47% 
81 Darlehen= 100,00% 

Ihr Schwergewicht liegt eindeutig im Bereich zwischen 300 und 
5000 RM, dies läßt sich zumindest aus der Größengliederung der 
Kreditfälle ablesen. Versuche, die Gesamtsummen der jeweiligen 
Größenklassen zu schätzen, zeigen allerdings, daß die Kategorien 
bis 10000 RM maximal knapp 100000 RM aufgenommen haben 
können. Das bedeutet nun, daß die beiden Fälle über 10000 RM 
zusammen jedenfalls über 300000 RM absorbiert haben müssen. 
Damit sind alle Versuche zur Deutung dieser allzu heterogenen 
Gruppe ausgeschlossen, und wir müssen auf alle Mutmaßungen 
über die Funktion dieser Ausleihungen verzichten. 

In den Vorkriegsdiskussionen über den Giroverkehr der Spar-
kassen und den kurzfristigen Personalkredit war immer wieder auf 
dessen eminente Bedeutung für die kleingewerbliche, mittel-
ständische Wirtschaft hingewiesen worden. Mehrere Theoretiker 
haben ihn geradezu als das Allheilmittel für alle Miseren dieser 
Gruppen angesehen 34• Seltsamerweise scheint man diese Auffas-
sung in der Freiburger Sparkasse nicht geteilt und den kurzfristi-
gen Kredit als eine Art notwendiges Übel angesehen zu haben. 
1927 schrieb man: 

,,Die Verminderung dieser Kredite ist aus der teilweisen Um-
wandlung in feste Hypotheken zu erklären; ein Beweis, daß die 
Sparkasse, wie die Verhältnisse dies zulassen, mehr und mehr zur 
Festanlage ihrer Bestände zurückkehrt . . . Angesichts dieser Tatsa 
chen wird der vielfach gegen die Sparkassen noch erhobene Vor-
wurf, sie seien ihren Grundsätzen untreu geworden und in den Ge-
schäftsbereich anderer Geldinstitute eingedrungen, nicht aufrecht-
erhalten werden können." 35 

Auch 1929 betonte die Sparkasse noch einmal mit merklichem 
Nachdruck 36: 
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Neue Geschäfte 
nicht forciert 
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„Die stete Verminderung der in laufender Rechnung angelegten 
Kapitalien zeigt, daß wir diesen Geschäftszweig nicht forcieren." 

Die weitere Entwicklung ist gekennzeichnet durch die beson-
deren Gegebenheiten der Weltwirtschaftskrise und später der NS-
Wirtschaft. Sie kann daher sinnvollerweise nicht mit den Zahlen 
der „normalen" Jahre von 1925 bis 1928 verglichen werden. Im-
merhin vermitteln die folgenden graphischen Darstellungen ein 
Bild davon, daß der wichtigste Block des kurzfristigen Geschäfts, 
die Kontokorrentkredite, unter den gesamten Ausleihungen ziem-
lich belanglos blieb und die Vorherrschaft der Hypotheken nicht 
einmal antasten konnte. Allerdings gibt die folgende Graphik 

Ende 1924 

Zinstragend angelegtes Vermögen 

Endt 1926 

.,_,,. 
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Anlaß zu Mißverständnissen, da sie auch die später aufgewerte-
ten Hypotheken berücksichtigt. Diese spielten jedoch in der ge-
schäftlichen Realität der ersten Jahre nach der Erholung noch 
keine Rolle, und so sah das tatsächliche Bild ein wenig anders aus. 
Die Abbildung auf S. 195 läßt dies deutlich erkennen. Infolge-
dessen muß man die Bedeutung des kurzfristigen Geschäfts in den 
Zwanzigern doch um einiges höher gewichten. 
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Die Zeit zwischen den Kriegen erscheint nach diesem Überblick 
als eine Epoche im Übergang zwischen der ersten großen tradi-
tionsgebundenen Periode der Sparkassengeschichte und dem mo-
dernen Zeitalter. Sie erlebt zwar den totalen Z usammenbruch des 
überkommenen Geschäfts in der Inflation, aber auch seine Wie 
derbelebung mit der Rückkehr stabiler Währungsverhältnisse. 
Dabei zeigt sich, daß die soziale Struktur der Sparer keinen totalen 
Umbruch erfahren hat: 
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1925 1926 
Berufsgruppen Posten- Posten-

zahl % zahl % 
Gewerbliche Arbeiter und T aglöhner 578 5,70 967 5,44 
Landwirte und Gärtner 344 3,40 598 3,37 
Hausangestellte 1230 12,15 2039 11,48 
Handwerker 1823 18,00 3174 17,88 
Kaufmännische Angestellte 799 7,89 1344 7,57 
Selbständige Kaufleute 1392 13,75 2760 15,55 
Fabrikanten und Direktoren 150 1,48 282 1,59 
Architekten, Ingenieure, Betriebsleiter und Chemiker 425 4,19 812 4,57 
Beamte, Lehrer und Angestellte 917 9,06 1569 8,84 
Künstler, Musiker 140 1,38 249 1,41 
Freie Berufe, Ärzte, Professoren, Studenten 498 4,92 884 4,98 
Rentner, Private und Witwen 1532 15,13 2625 14,79 
Fonds, Stiftungen 35 0,35 54 0,30 
Vereine und Körperschaften 191 1,88 278 1,57 
Mündelgelder 

Quelle: ASpk, 
Rechenschaftsberichte 

Kein freudiger A11fbr11ch 

Farbbild rechts: 
Das Gebäude der Sparkasse 

mit dem spätgotischen Erker. 

73 0,72 117 0,66 
10127 100,00 17752 100,00 

Auf der einen Seite also das Bild einer gewissen Beharrung, einer 
Restauration, wenn man es so nennen will. Andererseits aber völlig 
Neues: Giro, Depositen, Kontokorrentkredite und Wechseldiskont 
und auch die kurzfristigen Darlehen auf Schuldschein, die es zwar 
in der traditionellen Sparkasse gegeben hatte, ohne daß sie jedoch 
vor dem Ersten Weltkrieg auf dem Höhepunkt der „klassischen 
Epoche" noch nennenswert gewesen wären. All dieses Neue wird 
durch die besonderen Zeitumstände in einer Weise gefördert und 
vorangetrieben, die vor dem Krieg nicht unbedingt erwartet 
werden mußte. Wir haben gesehen, wie die Kriegswirtschaft den 
Giroverkehr förderte, wie der Mangel an Spareinlagen nach 1923 
ihm neues Gewicht verlieh und wie das kurzfristige Geschäft we-
nigstens vorübergehend teilweise an die Stelle der guten alten Hy-
potheken treten mußte, weil man für diese keine langfristig verfüg-
baren Spareinlagen hatte. 

Ein abschließendes Urteil über die Zwischenkriegszeit darf diese 
aber nicht ohne Vorbehalt als Epoche des Aufbruchs zu Neuem 
werten, denn dem steht das Selbstverständnis der Sparkasse selbst 
entgegen und dokumentiert immer wieder, daß man die alte Ge-
schäftsstruktur mit ihren wichtigsten Elementen, den Spareinlagen 
und den Hypotheken, eigentlich immer noch als das Erstrebens-
werte ansah, die neuen Zweige nur notgedrungen hinnahm und 
mit Freude vermerkte, wenn sie sich zurückschneiden ließen. 
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Die große Krise 
Auch die Weltwirtschaftskrise änderte daran nichts Wesentliches. 
Von 1930 an lassen die Rechenschaftsberichte erkennen, daß die 
Sparkasse die Krise zu spüren bekam. War 1929 noch ein gutes 
Jahr gewesen, so konnte man zwar 1930 noch berichten, daß die 
Spareinlagen weiterstiegen; das übrige Geschäft aber ließ viel zu 
wünschen übrig. Insbesondere die Lage des Grundstücksmarktes 
machte es ratsam, ,,bei den Beleihungen mit großer Vorsicht zu 
verfahren" 37• 

Von der Katastrophe der Bankenkrise im Sommer 193 1 blieb die 
Sparkasse zwar nicht unberührt, aber sie scheint doch die Klippen 
vermieden zu haben, an denen damals so viele Kreditinstitute 
strandeten. Allerdings gab es auch in Freiburg in den Monaten Juli 
und August einen Ansturm auf die Schalter, der alles übertraf, was 
man bis dahin gesehen hatte: 

Quelle: ASpk, 
Rechenschaftsbericht 
1931, s. 7. 

Einzahlungen Rückzahlungen 

1931 1930 1931 1930 
Monate 

Posten- Betrag Posten- Betrag Posten- Betrag Posten Betrag 
zahl RM zahl RM zahl RM zahl RM 

Januar 11304 1823 452,58 12081 1975993,43 6004 1214581,36 5337 1303660,92 
Februar 8860 1423 561,58 9047 1378454,59 6385 1 186721,04 5687 935724,29 
März 9520 2045245,66 8950 1458217,30 6531 1307609,30 4883 1267 644, 19 
April 9030 1 786267,21 8244 1758433,13 5 881 1137961,18 5304 1 177409,05 
Mai 8254 1445453,23 8791 1749603,02 7051 1090852,80 5 481 1347318, 
Juni 9013 1544813,40 8067 1381087,51 8237 1 946020, 11 5 252 1060625,53 
Juli 5 835 1131349,43 6785 1790730,82 18009 1 892928,98 5327 1356516,77 
August 4 150 888641,19 9211 1297604,- 12049 1857450,96 5985 1 128955, 
September 4974 866422,92 84 26 1619403,29 7659 1493521,44 5572 1490763,70 
Oktober 7916 1255228,47 11571 1488555,06 8862 1803 221,60 6086 1567949,32 
November 5056 974336,33 6744 1192569,48 6360 1291254,32 4 715 864903,88 
Dezember 4672 817584,79 7673 1402435,83 7845 1 169672,65 6647 1179736,76 

88584 16002 356,79 105590 18493087,46 100873 17 391 795,74 66276 14681207,41 

Bemerkenswerterweise sanken die Spareinlagen in diesen Jahren 
der schwersten Depression kein einziges Mal absolut ab, nur in den 
geringeren Wachstumsraten zeigt sich, daß Deutschland damals im 
schlimmsten Konjunkturtief seiner Geschichte steckte. Die Erfah 
rungen dieser Jahre von 1930 bis 1933 wiederholen sich ja zumin-
dest teilweise in unseren Tagen, die verstärkte Spartätigkeit in der 
Depression. Freilich schaute es damals insofern ein wenig ·anders 

Farbbild links: 
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aus, als die Spareinlagen absolut nur noch wenig zunahmen im Ge-
gensatz zu den jüngsten Rekordzuwächsen. Bedenkt man jedoch, 
daß die krisenbedingten Einkommenseinbußen wesentlich 
schwerer waren, so wird die Analogie zwischen damals und heute 
wohl noch enger. 

Aufschwung verzögert Von 1933 an ging es zumindest wirtschaftlich bergauf, wenn die 
Berichte der Sparkasse auch immer wieder erkennen lassen, daß 
Freiburg von dem Aufschwung relativ langsam erfaßt wurde. 19 36 
aber konnte man berichten, daß die Vollbeschäftigung erreicht 
war. Hatte es im Winter 1931 in Freiburg 8504 unterstützte Ar-
beitslose gegeben, so betrug ihre Zahl 1937 nur noch 928. Einen 
der Gründe dieses Wandels deutete die Sparkasse vorsichtig an: 

„Wir möchten schließlich nicht unerwähnt lassen, daß sich auch 
verschiedene Maßnahmen und Aufträge der Heeresverwaltung auf 
die örtliche Wirtschaft ausgewirkt haben." 38 

In der Tat war die deutsche Wirtschaftspolitik damals schon 
längst über die Konjunkturbelebung, das „Ankurbeln" hinaus und 
steuerte zielbewußt auf die Kriegswirtschaft zu . Was dabei her-
auskam, wissen wir inzwischen. Manche wußten es sicherlich auch 
damals schon. Jedenfalls klingt eine Bemerkung seltsam zwei-
deutig, mit der die Freiburger Sparkasse ihren letzten Friedensge-
schäftsbericht im Jahr der Sudetenkrise und Österreichs „An-

Der Schnitter Tod und schluß" einleitete39: 
der Welrw eise vo r dem 

Panorama von Freiburg. 
Stich aus dem „ Poli rischen 

Schatzkäsrlein" von 
Daniel M eifsner 

,,Die Schaffung des großdeutschen Reiches, die in ihren Auswir-
kungen noch nicht zu übersehende Friedenstat des Führers, sowie 
die angespannte Beschäftigung der deutschen Wirtschaft gaben 
dem Jahr 1938 das Gepräge." 

OMNISDIE$10MNISHORA,(JyAM.NlHILSUMU5,0STENDIT. 



X. Der Zweite Weltkrieg 

Zwanzig Minuten 

Sie ließen sich in der Tat nicht übersehen, die Auswirkungen der 
Friedenstaten des Führers, und die verhüllte Sorge, die man viel-
leicht aus dem Geschäftsbericht der Sparkasse herauslesen kann, 
wurde sicherlich durch die Ereignisse der folgenden Jahre in gräß-
lichem Ausmaß übertroffen. Für Freiburg kam die Katastrophe am Die Bombenkatastrophe 

27. November 1944: 
„Es war das Werk von zwanzig Minuten. Die Innenstadt, die das 

Handelszentrum beherbergt, begrenzt etwa im Norden durch die 
Tennenbacher Straße, im Osten durch den Schloßberg, im Süden 
durch die Linie Schloßbergspitze bis Südende des Bahnhofs, war 
nahezu gänzlich vernichtet. Auch die Vororte Lehen und Betzen-
hausen wurden schwer getroffen, während die Gegend im Nord-
westen der Stadt, wo sich der Güterbahnhof und eine Anzahl von 
Industriebetrieben befinden, weniger Schaden nahm. Die Stadtteile 
südlich der Dreisam sowie die Oberwiehre lagen außerhalb des 
Abwurfbereichs. Im Stadtkern aber, rund 42% des gesamten 
Stadtgebietes, hatten in wenigen Minuten etwa 3000 Spreng-
bomben, 50000 Brandbomben und 150 Minen ihr vernichtendes 
Werk vollbracht." 1 

Zone fran~aise 

Bei Kriegsende war Freiburg ein Trümmerfeld wie so viele andere Eine Trümmerstadt 

Städte Deutschlands. Schlimmer als für die meisten von ihnen stand 
es jedoch nach 1945 mit den Chancen für den Wiederaufbau. Galt 
dieser auch fast überall als eine schiere Unmöglichkeit, so gab es 
in Freiburg noch einige besondere Hindernisse, die auch noch die 
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Rechts: Blick vom 
Münsterturm auf das von 

Bomben zerstörte Freiburg 

minimalen Chancen verbauten, die sich vielleicht anderwärts 
boten. Die alten wirtschaftlichen Standortnachteile zeigten sich 
nämlich nun besonders drückend, da sie durch die besonderen Ge-
gebenheiten der Nachkriegszeit auf das äußerste verschärft 
wurden. Zu diesen speziellen Handikaps der ersten Jahre zählt ins-
besondere Freiburgs Zugehörigkeit zu der französischen Besat-
zungszone. Diese nahm nämlich in den ersten Jahren nach dem 
Zusammenbruch eine eigene Entwicklung, die sich vom Schicksal 
der angelsächsischen Zonen sehr nachteilig unterschied. Sie bildete 
ein Gebiet, das, in seinen Umrissen einem Stundenglas nicht un-
ähnlich, einen Nord- und einen Südteil umfaßte. Zu dem größten-
teils linksrheinischen Norden gehörten das heutige Rheinland-
Pfalz sowie das Saarland, das jedoch bereits kurz nach Kriegsende 
aus dem Zonenkomplex herausgelöst wurde. Der südliche Teil der 
Zone lag auf dem rechten Rheinufer. Ihre Grenze stieß südlich von 
Karlsruhe an den Rhein und verlief dann in südöstlicher Richtung 
bis nach Bayern. Zu diesem Gebiet zählten das südliche Baden 
sowie Teile von Württemberg, damals zu „Württemberg-Hohen-
zollern" zusammengeschlossen. 

Im Sommer 1945 gingen die Sieger dazu über, ihre Besatzungs-
zonen als eigene Herrschaftsbereiche aus der ehemaligen Gesamt-
heit Deutschland herauszulösen, auch die Franzosen. Während die 
beiden Angelsachsen aber sehr bald gemeinsame Sache machten 
und ihre Zonen am Beginn des Jahres 1947 zur „ Bizone" und dem 
,,Gemeinsamen Wirtschaftsgebiet" zusammenschlossen, beharr-
ten die Franzosen auf ihrer Eigenständigkeit. Interessengegensätze 
mit Washington und London ließen es der Pariser Regierung un-
tunlich erscheinen, mit den Amerikanern und Engländern zu fusio-
nieren. Dieser Standpunkt erwies sich freilich in den folgenden 
Jahren als unhaltbar. Unter dem Druck ökonomischer Notwendig-
keiten und im Zuge der Ausbildung der beiden großen Weltblöcke 
mußte Paris schließlich einlenken und sein Besatzungsgebiet mit 
den Territorien der Angelsachsen zur „Trizone" zusammenschlie-
ßen, auf deren Boden dann alsbald die Bundesrepublik Deutsch-
land entstehen sollte. 

Davon war man 1945 allerdings noch recht weit entfernt, und 
zunächst steuerten die Franzosen ihre Zone also in die gewollte 
Isolierung hinein. Damit wurde Südbaden von allen Zufuhren von 
Roh- und Hilfsstoffen abgeschnitten, die es bis dahin aus denje-
nigen Teilen Deutschlands bezogen hatte, die nun nicht zur franzö-
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Die Zonengrenzen 
öffnen sich langsam 

sischen Zone gehörten. 1936 schätzte man den Wert dieser Güter 
ströme auf monatlich 160 Mio. RM. Nach 1945 waren sie zunächst 
einmal völlig versiegt. Dies wurde sicherlich in erster Linie da-
durch herbeigeführt, daß Produktion und Verteilung in der deut-
schen Wirtschaft nach dem Zusammenbruch nur noch einen gerin-
gen Bruchteil des Vorkriegsniveaus halten konnten. Ein Jahr nach 
Kriegsende lag z.B. der Index der industriellen Produktion noch bei 
27% des Standes von 1936 2• Dieser generelle Mangd aber wurde 
in Südbaden noch ungemein verschärft, weil das „Gouvernement 
Militaire" die Grenzen dicht machte. 194 7 sollte es besser werden, 
als die beiden „Emser Abkommen" die Handelsbeziehungen zwi-
schen dem französischen Machtbereich und der Bizone in Gang 
brachten. Freilich war das ein überaus bescheidener Anfang, nur 
die Spur einer Wende zum Besseren, denn Südbadens „Importe" 
über die Zonengrenzen erreichten lediglich kärgliche 11 Mio. RM 
im Monat, nicht einmal ein Zehntel der 160 Mio. von 1936 3• 

Wirklich aufwärts ging es erst vom Frühjahr des Währungsreform-
jahres 1948 an, als zunächst erweiterte Warenabkommen zustande 
kamen und Frankreich zur Trizone ja sagte. In den ersten Anfängen 
der Besatzungszeit funktionierten übrigens die Handelsbezie-
hungen mit der sowjetischen Besatzungszone relativ gut 4 • Der 
Grund dafür mag in der internationalen Machtkonstellation jener 
Monate begründet sein, in denen sich Frankreich durch eine Reihe 
gemeinsamer Interessen mit der Sowjetunion verbunden fühlen 
konnte. Später freilich, als die Erstarrung der Blöcke rasch fort-
schritt, fand dieser Handel ein jähes Ende. 

Demontagen 

Die scharfe Isolierung der ersten beiden Nachkriegsjahre ist eines 
der Merkmale, die auch Freiburgs Schicksal in dieser Zeit bestimmt 
haben. Ein weiteres ist die französische Demontagepolitik. Zwar 
wurde zunächst einmal allenthalben in Deutschland requiriert und 
demontiert, sogar noch als gleichzeitig schon der Wiederaufbau 
wichtiger Betriebe durch das ERP-Programm gefördert wurde. In 
der französischen Zone aber hat man das Ausschlachten besonders 
gründlich betrieben, und die Angaben der Handelskammer Frei-
burg lassen erkennen, daß es ihren Bezirk schwer erwischt hat: 
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Sieben Industriebetriebe wurden komplett abgebaut, 143 weitere 
mußten Investitionsgüter abgeben. Noch 1955 konnte man 
schreiben: ,,Die fortdauernden Folgen der Demontage sind in un-
seren Betrieben vielfach noch nicht überwunden." 5 

Isolierung und Demontagen, Massenelend, Hunger und Not! In 
Freiburg hatte diese Zeit dasselbe Gesicht wie in allen zerbombten 
Städten Deutschlands. Es gab nichts zu essen, keine Kleidung und 
keine Wohnung! 

Brennholz für die Sparkasse 

Die Sparkasse war vom Krieg schwer getroffen: Dreizehn Mitar-
beiter waren gefallen oder vermißt, fünf durch Bomben umge-
kommen. Viele saßen noch hinter Stacheldraht, und der letzte, 
Heinrich Willig, kam erst im Oktober 1953 aus Rußland zu-
rück. Das Geschäftsgebäude hatte schwere Schäden abbekommen. 
So mußte man zuerst einmal Trümmer wegräumen und die drin-
gendsten Instandsetzungen vornehmen. Selbstverständlich legten 
die Mitarbeiter selbst Hand an. Einer von denen, die dabei waren, 
weiß noch, welch seltsame Dienstaufgaben es damals gab: ,,Holz-
hauertätigkeit im Stadtwald (Brennholz für die Sparkasse und das 
Sparkassenpersonal), Ausgraben von Ofen und Brennmaterial aus 
den Ruinen ... " Daneben oblag man eifrigst dem lebenswichtigen 
Hamstern und „Organisieren", kompensierte „guterhaltenen Kin-
derwagen gegen wenig getragenen Herrenmantel" und kaufte 
wohl auch verstohlen auf dem Schwarzen Markt. Die „Ami-
zigarette" für 6 RM, wenn man Glück hatte! 

Hatte das Geld auch weitgehend seine Funktion verloren, so 
machte es dennoch genug Arbeit, und in Freiburg, ebenso wie bei 
den anderen deutschen Sparkassen, erreichten die Umsätze bald 
schon wieder ein höchst ansehnliches Niveau, und so gab es eine 
ungeheuere Menge Arbeit, die unter den primitivsten Umständen 
zu verrichten war. Schon während des Krieges hatte man von den 
Mitarbeitern sehr viel fordern müssen, nun wurde es eher noch 
schlimmer, und man darf jene Jahre vom Kriegsbeginn bis in das 
Wirtschaftswunder hinein nicht schildern, ohne dieser Leistungen 
zu gedenken. 

Dazu gehört auch die Erinnerung an die Monate nach der.Wäh-
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Oberstunden für 
den Wintermantel 

Erinnerungen 
von Arne M. Torgersen 

rungsreform, an die Unmengen von Überstunden, die man 
brauchte, um das „Kopfgeld" auszuzahlen und das „Restkopf-
geld" für die Einzahlung der alten Reichsmark, die Um-
stellungsrechnung und . .. und .. . und. Neben dem Sparkassenper-
sonal arbeiteten zeitweilig fünfzig und sechzig Studenten mit, um 
all das zu bewältigen. Von Überstundenvergütung war dabei kaum 
die Rede, denn die 150 DM, die man dann schließlich für die mo-
natelange Arbeit nach Feierabend auszahlen konnte, reichten 
knapp für einen mittelprächtigen Wintermantel. 

Gerade in diesen Monaten, in denen die Mitarbeiter auf das 
höchste beansprucht wurden, zeigte sich vielleicht ein sehr schwer-
wiegendes Problem besonders eindringlich: Mancher von den 
jungen Leuten tat sich recht schwer mit seiner Arbeit, und das war 
auch kein Wunder. Einer von denjenigen, die sich damals so plagen 
mußten, erinnert sich: 

„Die jungen Leute hatten im Krieg gelernt zu schießen, zu 
stürmen, sich ihrer Haut zu wehren, aber sie wußten nichts oder 
wenig von Krediten , Bilanzen, Effekten usw ... " 

So begann die Sparkassenorganisation schon bald wieder mit 
ihrer Ausbildungstätigkeit, und der badische Verband startete 
1949 den ersten „lnspektorenlehrgang", der dem heutigen „Fach-
lehrgang" entsprach. 19 5 0 wurde die erste „lnspektorenprüfung" 
unter dem Verbandspräsidenten Raule abgenommen, und zwar in 
Freiburg, das damals noch Landeshauptstadt war und wo der 
Staatspräsident Wohleb im Colombischlößle residierte. 

CARE 

Zur Geschichte jener Jahre gehört schließlich auch ein Kapitel, das 
damals von ungemeiner Bedeutung war und heute weitgehend ver-
gessen ist. Es geht dabei um die CARE-Organisation mit den heiß-
begehrten Paketen aus Amerika. Der Norweger Arne M. Tor-
gersen, der diese Aktion in der französischen Besatzungszone 
leitete und seinen Sitz in Freiburg hatte, schrieb vor einigen Jahren 
in seinen Erinnerungen6 : 

,, Wenn die Probleme zu groß wurden, machte ich einen Spazier-
gang in der Stadt. Eine Ermunterung war das nicht gerade. Die 
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Ruinen schrien mir entgegen und unterstrichen meine eigene Un-
zulänglichkeit. Mit den Ruinen von Freiburg konnte ich nicht zu-
rechtkommen. In den meisten anderen deutschen Städten waren 
die Zerstörungen viel größer, aber Freiburg war die erste Trüm-
merstadt, die ich erlebte, und außerdem wirkten die Zerstörungen 
so niederschmetternd sinnlos. Während eines solchen Spaziergangs 
sah ich plötzlich an einem kleinen Haus zwischen den Trümmern 
ein Schild: öffentliche Sparkasse Freiburg. Das Schild erschien 
merkwürdig unpassend zwischen den Mauerbrocken und den ge-
borstenen Firsten. Als ob es hier etwas zu sparen gäbe! Doch im 
nächsten Augenblick traf es mich wie der Blitz: Das war die Lö-
sung! Solche Sparkassen hatten wir auch zu Hause, und in allen 
Dörfern gab es Filialen. Dies hier war sicher die Zweigstelle einer 
größeren Sparkasse 7, die vielleicht Filialen in der ganzen Zone 
hatte. Viel hatten sie wohl kaum zu tun - vielleicht übernahmen 
sie zugunsten ihrer Kunden etwas Extraarbeit! Der Zweig-
stellenleiter8 war ein älterer Herr. In meinem besten Schuldeutsch 
erklärte ich ihm, ich käme mit Geschenkpaketen aus Amerika für 
die Deutschen, doch fehle mir eine Lagermöglichkeit und Hilfe bei 
der Verteilung. Ob die Kasse und ihr Personal sich denken könnten, 
mir zu helfen - gegen eine Vergütung in amerikanischen Lebens-
mitteln und anderem? Der Zweigstellenleiter dachte zunächst, ich 
sei bestimmt verrückt, verwies mich aber dann an die Zentrale des 
Giroverbandes öffentlicher Sparkassen in Offenburg. Am gleichen 
Nachmittag sollte dort eine Vorstandssitzung stattfinden, wenn ich 
sofort losführe, käme ich noch zurecht; in der Zwischenzeit wolle 
er den Vorsitzenden telefonisch von der Angelegenheit infor-
mieren. 

Ich trat das Gaspedal meines Jeeps durch und kam nach Offen-
burg, wo ich in der Zentrale den Vorstand des Sparkassenver-
bandes antraf. Der Vorsitzende9 begann sofort mit einer langen 
Rede über die Notwendigkeit der Vereinigung Europas, bis ich ihn 
unterbrach und ihm genauer erklärte, worum es sich eigentlich 
handelte. Alle starrten mich an, als käme ich vom Mond. Ob ich 
wohl glaubte, der Giroverband Öffentlicher Sparkassen sei ein 
ganz gewöhnliches Postamt? Als ich aber erklärte, was die Pakete 
enthielten, wie sie nach Deutschland gekommen seien und für wen 
sie bestimmt seien, beschloß der Vorstand ohne Einwände, mir den 
Namen des Giroverbandes, die Zweigstellen und das gesamte Per-
sonal in den beiden Teilen der französischen Zone zur Verfügung 
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zu stellen und gleichzeitig dafür zu sorgen, daß die Lager und die 
Verteilung der Pakete überwacht wurden .. . " 

Der eine oder andere Leser, der sich jener Zeit erinnert und 
dessen Familie des „CARE-Segens" teilhaftig wurde, mag sich viel-
leicht gelegentlich gefragt haben, warum man die kostbaren Pakete 
gerade bei den Sparkassen abholen durfte. Auch dem Autor ist es 
so ergangen, und erst jetzt erfuhr er den Grund: die Zufallsentdek-
kung Torgersens im Trümmergewirr Freiburgs. Am Heiligen 
Abend 1946 trafen in Freiburg nach langen Irrwegen die ersten 
beiden Waggons mit CARE Paketen ein, und Torgersens größte 
Sorge war es, sie noch im letzten Augenblick vor dem Fest den 
Empfängern zuzustellen. Deshalb unterbrach das Radio um die 
Stunde der Bescherung plötzlich die Weihnachtsplatte und der 
Sprecher schaltete sich ein: 

,,Achtung! Achtung! Wir unterbrechen das Weihnachtspro-
gramm wegen einer wichtigen Nachricht! Die erste Sendung mit 
Liebesgaben aus Amerika ist heute abend in der Off entliehen Spar-
kasse Freiburg angekommen. Wir verlesen jetzt die Namen und 
Adressen derjenigen, die sich an diesem Heiligen Abend über ein 
Paket aus Amerika freuen können." 

Was nun folgte ist wohl eine einmalige Szene in der Geschichte 
der Freiburger Sparkasse: 

,,In der Zweigstelle war ein großer Weihnachtsbaum aufgestellt. 
Da stand er, ohne Putz, nur schön in sich; wir aber öffneten ein 
CARE-Paket und streuten abenteuerliche Herrlichkeit von Dingen 
aus, die sie seit vielen Jahren nicht mehr hatten bekommen können: 
Kakao und Kaffee, Zucker, Sahnebüchsen, Konserven, Schoko-
lade, Zigaretten ... Der Zweigstellenleiter las selbst die Namen auf 
den Gutscheinen vor, und seine Leute trugen die Pakete aus dem 
Keller herauf und legten sie in die Arme, die sich ihnen entgegen-
streckten ... " 
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XI. Der Wiederaufbau 

Wohnungsbau 

Die ersten Probleme des Wiederaufbaus bestanden in der Deckung 
des dringlichsten Konsumgüterbedarfs und in der Schaffung von 

Wohnungsverluste Wohnraum. Die Gesamtverluste Freiburgs bei Kriegsende wurden 
mit 2830 Wohngebäuden oder 5 685 Wohnungen angegeben 1• Ihr 
Wiederaufbau wurde großenteils mit öffentlichen Mitteln geför-
dert, insbesondere seit dem ersten Wohnungsbaugesetz vom 
24.4. 1950. Von 1948 bis 1954 stellten Bund und Land über die 
Badische Landeskreditanstalt rd. 47,6 Mio. DM bereit. Das reichte 
für insgesamt 7812 Wohnungen 2• Damit waren die Bombenver-
luste zwar vollkommen kompensiert, und es ergab sich sogar ein 
Überschuß von mehr als 2000 Wohnungen, dennoch blieb Frei-
burg noch für lange Zeit einer der Brennpunkte der Wohnungsnot. 
Daraus ergab sich für die Stadtverwaltung die Notwendigkeit einer 
besonders intensiven Wohnungsbaupolitik, die bis in die Gegen-
wart fortgeführt wurde. 

Schuld daran war der Bevölkerungszustrom, der schon bald 
Bevölkerungszustrom nach Kriegsende einsetzte. Zunächst kamen die fünfzigtausend 

wieder, die nach dem 27. November 1944 obdachlos geworden 
waren und die Stadt verlassen hatten. Dann kehrten die Kriegsteil-
nehmer zurück. Heimatvertriebene aus Ostdeutschland und 
Flüchtlinge aus der sowjetischen Besatzungszone folgten ihnen, 
und ihre Zahl stieg rasch an. 1950 waren es 3759 Personen, 1954 
aber schon 19052, rd. 15% der Wohnbevölkerung3• Unmittelbar 
nach Kriegsende hatte sich der Zuzug zunächst einigermaßen 
steuern lassen, da die Freizügigkeit aufgehoben und die Zuwande-
rung genehmigungspflichtig war. 1950 aber fielen diese Ein 
schränkungen, und schon bald begann Freiburg wieder seine alte 
Anziehungskraft auszuüben, wenn es auch noch so schwerfallen 
mochte, eine Wohnung zu finden. · 
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Arbeitsplätze 

Gelang es nach 1948 unvermutet rasch, die Sorge um Nahrung und 
Kleidung zu lösen und auch das Wohnungselend zu lindern, wobei 
der Sparkasse sehr wichtige Aufgaben zufielen, so blieb die Frage 
offen, wie sich die Erwerbsmöglichkeiten und die Beschäftigungs-
lage entwickelten. Die Bomben hatten rd. 3000 Arbeitsplätze ver 
nichtet. 37 Industriebetriebe waren schwer getroffen oder voll-
kommen zerstört. Besonders schlimm sah die Bilanz des 
Einzelhandels aus: von insgesamt 1184 Läden waren 395 zerstört, 
genau ein Drittel 4 • Wie gelang es dieser schwer angeschlagenen 
Wirtschaft, für die wachsende Bevölkerung Beschäftigung zu 
bieten? 

Zunächst folgende Zahlen zur Erwerbstätigkeit insgesamt: 

Bevölkerung, insgesamt 
Erwerbstä tige 
% der Gesamtbevölkerung 

29. 10. 1946 

93075 
37457 

40,2 

Von den Erwerbstätigen sind beschäftigt in: 
Land- und Forstwirtschaft 
Industrie und Handwerk 
Handel und Verkehr 
öffentlicher Dienst und sonstige 

Dienstleistungen 

4,8% 
33,5% 
25,2% 

36,5% 

13. 9. 1950 

109717 
47976 

43,8 

2,9% 
34,7% 
25,5% 

36,9% 

Die Erwerbstätigkeit insgesamt hat in den vier Jahren von 1946 
bis 1950 also sichtlich zugenommen, und zwar in absoluten Zahlen 
ebenso wie in der Relation zur Wohnbevölkerung. Dieses An-
wachsen ist wohl ausschließlich durch die Eingliederung der 
Kriegsheimkehrer und der Heimatvertriebenen in das Erwerbs-
leben zu erklären. Allerdings blieb die Erwerbsquote immer noch 
unter dem Vorkriegsniveau, wo sie sich um die 45% bewegt hatte 5. 

Der Stand von 1950 kann jedoch offensichtlich schon als Normal-
niveau angesehen werden, denn er war auch noch in den sechziger 
Jahren unverändert. Damit erweist sich ein Element der Frei-
burger Sozialstruktur über Kriege und Inflationen hinweg als über-
raschend konstant, die ungewöhnlich hohe Zahl der Nicht-
erwerbstätigen. Freiburg blieb, was die Stadt schon für Schulze-
Gaevernitz gewesen war, eine „ Pensionopolis" . 

Die Wiederherstellung und Neuschaffung von Erwerbsmög-
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Wohnungsbauförderung lichkeiten bildete ebenso wie die Wohnungsbauförderung ein 
wichtiges Ziel der staatlichen und kommunalen Wirtschaftspolitik. 
Sie sah ihr Ziel einerseits in der Unterstützung der Ausgebombten, 
andererseits in der Eingliederung der Vertriebenen. Die ersten An-
sätze dazu machten die Soforthilfeprogramme auf der Grundlage 
des Gesetzes vom 8. August 1949, dann kamen die großangelegten 
Programme des „Lastenausgleichs". Obendrein bekam Freiburg 
natürlich auch seinen Anteil an den ERP-Mitteln und staatlich ver-
bürgten Kreditaktionen 6• 

All diese Maßnahmen, deren Katalog keineswegs erschöpft ist, 
Keine starke Arbeitslosigkeit führten dazu, daß es in Freiburg in der ersten Nachkriegsphase 

ebensowenig wie später die starke Arbeitslosigkeit gab, die andere 
Regionen in Westdeutschland erheblich belastet hat. Die folgenden 
Zahlen können dies belegen: 

Quelle: Baumann, S. 88. Beschäftigte Arbeitslose % der Beschäftigten 

30.6. 1948 46838 342 0,7 
30.6.1950 53115 1294 2,4 
30. 6.1952 62 714 1129 1,8 
30.6. 1953 66 913 1435 2, 1 
30. 6.1 954 70702 1698 2,4 

Wie sich die Arbeitnehmer auf die einzelnen Wirtschaftszweige 
verteilten, zeigt die folgende Zusammenstellung: 

Quelle: Baumann, S. 92. Wirtschaftszweig 30.6.1951 % 30.6. 1954 % 

1. öffentlicher Dienst 14 394 24,3 15210 21,5 
2. Handel, Geld, 

Versicherungswesen 7750 13, 1 10079 14,2 
3. Bau-, Ausbau - und 

Bauhilfsgewerbe 5742 9,7 8421 11,9 
4. Dienstleistungen 5242 8,8 8372 11,8 
5. Verkehrswesen 4 68 1 7,9 4 736 6,7 
6. Textilgewerbe 4 082 6,9 4578 6,4 
7. Land- u. Forstwirtschaft 3034 5,1 3253 4,6 
8. Nahrungs- und 

Genußmittelgewerbe 2226 3,7 2683 3,8 
9. Holz- und 

Schnitzstoffgewerbe 2407 4,6 2 171 3,7 
10. Druck- u. Verviel-

fä ltigungsgewerbe 1318 2,2 1658 2,3 
11. Bekleidungsgewerbe 1312 2,2 1394 1,9 
12. Elektrotechnik 1123 1,9 . 1245 1,7 
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13. Schmiederei, Schlosserei, 
Klempnerei 669 1,1 1177 1,6 

14. Baustoffgewerbe 603 1,0 691 0,9 
15. Maschinen-, Kessel-, 

Apparatebau 855 1,4 679 0,9 
16. Tabakindustrie 649 1,1 527 0,7 
17. Papier und Papier-

verarbeicung 346 0,6 453 0,6 
18. Eisen-, Stahl- und 

Metallindustrie 288 0,4 340 0,4 
19. Chemische Industrie 306 0,5 275 0,3 

Wirtschaftsstruktur im Wachstum 

Um die Mitte der fünfziger Jahre kann man den Zeitpunkt ansetzen, Ende des Wiederaufbaus 
an dem die eigentliche Wiederaufbauphase der Nachkriegswirt-
schaft endet: Die Zerstörungen sind weitgehend behoben, die 
Ruinen in den Städten verschwunden und die unmittelbaren 
Kriegsschäden kompensiert. Jetzt beginnt die zweite Phase, das 
normale Wachstum einer voll leistungsfähigen Wirtschaft. Wann 
man das Ende dieser Epoche ansetzen will, ist eine ungemein 
schwierige Entscheidung. Manches spricht dafür, daß man den 
Markstein an der Schwelle der Gegenwart suchen darf, an dem 
Zeitpunkt, an dem die Hochkonjunktur in den ersten Jahren der 
siebziger Dekade auslief und die Depression begann, unter deren 
Folgen wir noch immer zu leiden haben. 

Versucht man, am Ende dieses Zeitraums eine Bilanz der frü-
heren Entwicklung zu ziehen, so stößt man zunächst auf ein höchst 
überraschendes Faktum, auf die Tatsache, daß über Kriege, Infla-
tionen und Wirtschaftskrisen hinweg Freiburgs wirtschaftliche 
Struktur erstaunlich stabil geblieben ist, daß wir in der Stadt un-
serer Zeit viele Elemente wiederfinden, die wir aus der Stadt der 
Biedermeierzeit, der Gründerjahre und den Anfängen unseres Jahr 
hunderts kennen. 

Wie die Biedermeierstadt eine Beamtenstadt war, so ist es auch Konstante Strukturelemente 
noch die Stadt unserer Tage. Öffentlicher Dienst und Sozialversi-
cherungen boten um 1960 immer noch 16% aller Arbeitsplätze 
und erreichten damit im Erwerbsleben Freiburgs einen Anteil, der 
alle übrigen vergleichbaren Städte von Baden-Württemberg über-
trifft; nur Heidelberg kommt dieser Quote ziemlich nahe·7• 
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Immer noch ist Freiburg auch Handelsstadt und liegt mit einer 
Beschäftigtenquote von 19,4% ebenfalls weit vor den übrigen 
Städten. Die Reihe der Strukturkonstanten läßt sich mit dem Bau-
handwerk fortsetzen, denn die führende Rolle, die es in den Grün-
derjahren vor einem Jahrhundert gewonnen hat, bewahrte es sich 
auch bis in die Gegenwart und übertraf 1961 mit 10,5% der Be-
schäftigten ebenfalls alle übrigen Vergleichsstädte. 

Schließlich darf man zu den Elementen des Beharrens auch die 
Tatsache zählen, daß Freiburg auch heute noch keine Indu-
striestadt ist. Auch das „Wirtschaftswunder", eine der stürmisch-
sten Wachstumsphasen unserer Geschichte, hat daran nichts Ent-
scheidendes ändern können. Trotz einer merklichen Zunahme der 
Industriebeschäftigten lag Freiburg klar am Schluß der baden-
württembergischen Stadtkreise. 

Es zeigt sich also, daß Freiburgs Wirtschaftsstruktur von Kräften 
bestimmt wird, an denen die umstürzenden Ereignisse von andert 
halb Jahrhunderten keine sonderlich tiefen Spuren hinterlassen 
haben. Am Ende unseres Überblicks über die wirtschaftliche Ent 
wicklung der Stadt seit dem ersten Drittel des 19. Jahrhunderts 
können wir uneingeschränkt dem Urteil des Statistikers Helmut 
Fabricius zustimmen 8: 

,,Freiburg gehört zu den wenigen Großstädten in Deutschland, 
die ihren von alters her überkommenen Charakter bis auf den heu-
tigen Tag bewahrt haben." 

Wenn dem in der Tat so ist, dann drängt sich die Frage auf, 
warum gerade Freiburg so wenig von den großen Veränderungen 
erfaßt worden ist, die seit den Anfängen des 19. Jahrhunderts die 
meisten Großstädte vollkommen umgestaltet haben. Es ist vermut 
lieh keine allzu grobe Vereinfachung, wenn man dieses vielschich-
tige Problem auf eine Kernfrage reduziert, auf die Frage, warum 
alle großen Industrialisierungswellen unserer Geschichte Freiburg 
kaum erreicht haben. Da gibt es einmal die Ungunst der natürlichen 
Standortfaktoren, den Mangel an Rohstoffen, die Feme der Was-
serstraßen .. . Freilich sollte man sie nicht überbewerten, sosehr sie 
auch immer wieder in der Literatur hervorgehoben werden, denn 
es gibt zahlreiche Beispiele umfangreicher regionaler Indu-
strialisierungsprozesse, die unter ähnlich ungünstigen Vorzeichen 
begannen. Auch ein weiterer Gesichtspunkt spricht dagegen, die 
Tatsache, daß am Anfang unseres Jahrhunderts die gesamte badi-
sche Oberrheinregion eine starke wirtschaftliche Dyriamik entwik-
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kelte. Damals konnte auch eines der wichtigsten Oberzentren 
dieses Raumes auf die Dauer unmöglich beiseite stehen. Diese Ent-
wicklung aber wurde, wie wir wissen, jählings durch das Ende des 
Ersten Weltkriegs unterbrochen, als die homogene Wirtschafts-
landschaft des Oberrheins plötzlich durch die wiederaufgerichtete 
Grenze zerschnitten wurde. 

Wir wissen, was daraus folgte: die Verschärfung der alten 
Standortnachteile der Verkehrslage und vor a llem die Lage in 
einem Grenzgebiet, das morgen oder übermorgen Kriegsschau-
platz werden konnte. Später, als d iese Kriegsgefahr zur sicheren 
Erwartung werden mußte, von 1933 an, hat man dann anschei-
nend auch ganz zielbewußt das oberrheinische Glacis von Industrie 
freigehalten 9• 

Es scheint uns daher, daß die historischen Zufälle die wirt-
schaftliche Entwicklung der Stadt wohl mindestens in demselben 
Ausmaß bestimmt haben wie die natürlichen räumlichen Gegeben-
heiten. Die Geschichte hat ihre Mißgriffe inzwischen korrigiert, 
und zwar in einer Weise, die auch die größten Opt imisten diesseits 
und jenseits des Rheines in den Zeiten der Erbfeindschaft wohl nie-
mals zu hoffen gewagt haben. Noch immer gibt es zwar eine Grenze 
am Rhein, aber sie trennt nicht mehr, zumindest aber bedeutet sie 
kein nennenswertes H indernis mehr für die wirtschaftliche Inte-
gration des Oberrheinlandes, und so wird man ein weiteres Mal 
Helmut Fabricius zustimmen dürfen, wenn er über die Zukunft 
Freiburgs diese Überlegungen anstellt 10: 

,,Es besteht kein ersichtlicher Grund, weshalb dieser Raum, so-
fern das Erforderliche getan wird, etwa ausgespart b leiben und 
nicht teilhaben sollte an dieser immer intensiver werdenden wirt-
schaftlichen Verflecht ung in Mitteleuropa. In der südwestlichen 
Ecke des Bundesgebietes ist kein auch nur annähernd gleiches ( oder 
wohl überhaupt kein) Kraftfeld vorhanden, das die wirtschaftli-
chen Aufgaben, die sich in der Zukunft stellen, besser auf sich 
ziehen könnte." 

Aus der peripheren „Südwestecke" rückt Freiburg also in einen 
Zentral raum des integrierten Europa. Für eine Stadt, die so sehr 
unter der Enge nationaler Grenzen zu leiden hatte, ist dieses 
Streben ein Lebensbedürfnis, und so hat es für Freiburg eine ganz 
besondere Bedeutung, wenn die Hoffnung auf Europa in der Wahl 
von Partnerstädten Ausdruck gefunden hat. So ist Freiburg heute 
freundschaftlich verbunden mit Besanc;on, Innsbruck und Padua. 
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XII. Die Sparkasse 
in Geschichte und Gegenwart 

Die teuere D-Mark 

Die Nachkriegsgeschichte der Sparkasse beginnt mit einem ver-
regneten Junisonntag, dem Tag der Währungsreform von 1948. 
Alles, was bis dahin geschehen war, trug den Stempel des Proviso-
rischen, des lmprovisierens und war nichts anderes als der Versuch, 
auch das Chaos noch ordnungsgemäß abzuwickeln. Dieses Chaos, 
der Zusammenbruch der Währungsordnung hat sich im wesentli-
chen erst nach dem militärischen und politischen Zusammenbruch 
des Jahres 1945 vollendet, als die rigorosen Rationierungsmaß 
nahmen nicht mehr mit letzter Strenge und Konsequenz gehand-
habt wurden und die „aufgestaute Inflation" allenthalben die 
Dämme zerbrach. 

Seit dem 20. Juni 1948 gab es wieder ein Geld, dem man Ver 
trauen schenkte, und so verfügten auch die Sparkassen wieder über 
eine Grundlage, auf der sie neu beginnen konnten. freilich war sie 
teuer genug erkauft. Wie 25 Jahre vorher in der „Großen Inflation" 
verloren die Sparer und auch die Sparkasse wieder einen Großteil 
ihres Vermögens. Dabei ging es den Sparern zweifellos schlechter 
als damals, denn die Aufwertungsquote, die sie nach vielen Ge-
setzen und Verordnungen schließlich erreichen konnten, blieb 
auch im günstigsten Fall erheblich unter dem Satz der zwanzi-
ger Jahre. So verband sich denn die Währungsreform von 1948 
mit schwerwiegenden sozialen Ungerechtigkeiten, die man in der 
Euphorie des Wirtschaftswunders allzu rasch vergessen hat. Die 
Sparkassenorganisation hat damals eine sehr offene Sprache ge 
füh rt und mit ihrer Kritik nicht hinter dem Berg gehalten 1: 

,,Die öffentlichen Sparkassen stellen mit großem Bedauern fest, 
daß die von ihnen erhobenen Forderungen auf soziale und gerechte 
Behandlung der Sparer und ihrer Ersparnisse bei der Währungsre-
form nicht erfüllt worden sind ... Verschiedene in den Währungs-
gesetzen verankerte Maßnahmen greifen außerdem so stark in das 
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Gefüge der deutschen Sparkassenorganisationen ein, daß die künf-
tige Erfüllung ihrer gemeinnützigen Aufgaben auf das stärkste be-
einträchtigt wird." 

Sparen kein Wunder! Die teuer erkaufte D-Mark bot immerhin ein Fundament, auf 

Sparkassen-Zweigstelle 
Weingarten, 
Bugginger Straße 54 

dem die Sparkassen den Wiederbeginn ihrer Arbeit versuchen 
konnten, und sie hatten dabei relativ rasch Erfolg trotz der er-
neuten Enttäuschung der Sparer, die zum zweiten Mal geprellt 
worden waren. Man hat sich darüber oft gewundert und darin fast 
so etwas wie ein kleines Wunder gesehen. Tatsächlich wird man die 
Dinge wohl prosaischer betrachten müssen, denn in der damaligen 
Situation blieb dem ehemaligen „Normalverbraucher" eigentlich 
gar nichts anderes übrig, als zu sparen, und zwar eisern! Wie wollte 
er denn sonst an all die kostbaren Güter herankommen, die ihm 
so dringend fehlten: neue Möbel als Ersatz für die alten, die ir-
gendwo verbrannt waren! Zumindest sollten die Kinder nicht mehr 
zu zweit in einem Bett schlafen müssen! Man brauchte neue Klei-
dung, denn der alte, umgefärbte Soldatenmantel mit den hellen 
Flecken an der Stelle der ehemaligen Rangabzeichen schaffte 
keinen Winter mehr! All das aus dem laufenden Einkommen zu be-
zahlen war natürlich unmöglich, denn dafür waren Löhne und Ge-
hälter viel zu niedrig. Also mußte man sparen, denn es blieb 
eigentlich gar nichts anderes übrig. Oder vielleicht doch? 



Wirtschaftswunder auf Raten 

Es gab in der Tat eine andere Möglichkeit, man konnte versuchen, 
all diese kostbaren Dinge auf Pump zu kaufen und abzustottern. 
Allerdings standen die Chancen dafür nicht sonderlich gut, denn 
die meisten Geschäftsleute waren damals selbst so knapp bei Kasse, 
daß sie ihren Kunden von sich aus kaum Kredit gewähren konnten. 
Daraus ergab sich ein Geschäftszweig der Kreditinstitute, den die 
Freiburger Sparkasse in diesen Jahren intensiv gepflegt hat, der 
Kaufkredit. Stand er auch mit der alten Aufgabe der Sparförderung 
in offenem Gegensatz, so besaß er doch in jener Zeit einen emi-
nenten Wert, der in der zahlenmäßigen Entwicklung alleine unmög-
lich abgelesen werden kann, denn hier ging es um eine Aufgabe von 
hoher gesellschaftspolitischer Relevanz und größtem gesamtwirt-
schaftlichem Gewicht. 

In Freiburg hat die Sparkasse damit im September 1949 be-
gonnen, und als man zwei Jahre später die Ergebnisse überblickte, 
ergab sich folgendes Bild über Größe und Verwendung der Kredite: 

Kaufkredite 
nach Branchen 

Möbelbranche 
Textilbranche 
Uhrenbranche 
Fahrräder- und Motorradbranche 
Photo - Optik 
Haushaltsartikel 
Polsterwaren, Teppiche, Gardinen 
Pelzwaren 
Radio-Elektro-Branche 
Schreibmaschinen, Nähmaschinen 
Sanitäre Einrichtungen 
Schuhgeschäfte 
Kunstgewerbe 
Sportgeschäfte 
Sonstige 

Posten-
zahl 

1497 
2616 

4 
268 

12 
305 

74 
52 
70 

125 
30 
26 

1 
10 
12 

Durch-
schnittlicher 
Betrag 
DM 

272,31 
71,46 
33,75 

296,50 
117,04 
77,59 

156,32 
160,90 
117,13 
173,76 
126,19 
44,40 
91, 
54,09 

1163,36 

Ges.-Obligo 
per 
30.6.1951 
DM 
408147,24 
202938,26 

135,-
79462,52 

1404,50 
23665,83 
11568,24 

8366,90 
8199,65 

21720,79 
3 785,75 
1154,65 

91,-
540,95 

13960,40 
785141,68 

Diese Zahlen lassen klar erkennen, wo der stärkste Bedarf be-
stand, denn auf Möbel und Textilien entfielen mehr als drei Viertel 
der gesamten Kreditsummen. Die Statistik verrät darüber ~uch 

221 

Konsumkredit als 
Existenznotwendigkeit 

Quelle: ASpk, 
Kaufkreditgeschäft, Vorlage 
für den Verwaltungsrat, 
12. 7. 1951. 



einiges über die soziale Realität jener Zeit mit den durchschnittli-
chen Kreditbeträgen, die fast immer unter der Grenze von 300 DM 
blieben und in dem umfangstarken Bereich der Haushaltartikel 
nicht einmal 80 DM erreichten. Gerade dieser letzte Aspekt zeigt, 
daß die Sparkasse hier eine Aufgabe gefunden hatte, die mit ihrem 
ursprünglichen Ziel der Sparförderung in kontradiktorischem Ge-
gensatz stand, dafür aber du rch seine gesellschaftliche Bedeutung 
um so größere Tragweite besaß. 

Sparkassen in der Marktwirtschaft 

,vlut zum Widerspruch Dies ist also ein Beispiel, das besonders eindringlich belegt, wie 
wenig man die Funktion der Sparkasse und auch ähnlicher Institute 
erfassen kann, wenn man ihre Entwicklung alleine mit formaler 
Strenge am Inhalt eines Gründungsauftrags messen will, dessen 
sozio-ökonomische Rahmenbedingungen sich längst gewandelt 
haben. Gerade damit aber stellt sich ein Problem, das im Schluß-
kapitel dieses geschichtlichen Überblicks unübersehbar wird, die 
Frage, w ie verhält sich das heutige Erscheinungsbild der Sparkasse 
zu ihren Ursprüngen? Was ist in der „öffentlichen Sparkasse Frei-
burg" des Jahres 1976 von Sauriers „mütterlicher Volkskasse" 
übrig? 

Eine ganze Menge, so scheint es uns, denn sie sind immer noch 
da, die Kunden der ersten Jahre, wenn auch nicht die „Ärmsten der 
Armen", aber das hat ja auch Saurier schon nicht so ganz wörtlich 
gemeint. Unsere Analyse der Geschäftsbücher hat denn auch ge-
zeigt, was es damit auf sich hatte, und wenn wir dort feststellen 
konnten, daß unter den ersten Kunden schon das „mittel-
ständische" Element einen wichtigen Platz einnah m, so finden wir 
heute, daß die Sparkasse unserer Zeit dieser Schicht weitgehend 
treu geblieben ist. Diese Aussage wäre vor einigen Jahren noch 
recht mutig gewesen, und man hätte sie vielleicht sogar angegriffen. 
Inzwischen hat die Erforschung der Sparkassengeschichte jedoch 
solche Fortschritte gemacht, daß wir es mit der reinen Feststellung 
bewenden lassen können, denn heute drängt sich eine andere Frage 
auf: 

Wenn auch im Kundenstamm die historische Kontinuität des 
Gründungsauftrags der Sparkasse gewahrt bleibt, so kann doch die 
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frühe historische Erscheinungsform der Sparkasse mit ihrem heu-
tigen Bild höchstens dann unmittelbar verglichen werden, wenn 
man sich die Sache mehr als einfach macht. Das, was heute vor uns 
steht, ist ja schließlich alles andere als ein Zweigbetrieb der Beur 
barung, sondern eine regionale Universalbank von respektablen 
Dimensionen. Es werden nahezu 500 Mitarbeiter beschäftigt und 
25 Filialen unterhalten, die in den vergangenen zwei Jahrzehnten 
eröffnet wurden. Die Bilanzsumme der Sparkasse betrug am Ende 
des Jahres 1975 

975794315,94DM 
und hat inzwischen die Milliardengrenze überschritten. · Damit 
ist die Freiburger Sparkasse in den Klub der „Großsparkassen" 
aufgestiegen. Verwaltet sie auch über 600 Millionen Spareinlagen 
und hat sie fast 200 Millionen in den traditionellen Hypotheken 
angelegt, so ist sie inzwischen auch sehr stark im kurzfristigen 
Geschäftskredit engagiert und weist für 1975 alleine 124,3 Millio-
nen Forderungen mit einer Laufzeit von weniger als vier Jahren 
aus. Die gesamten langfristigen Darlehensmittel, die von der Spar-
kasse nach der Währungsreform bis zum Jahresende 1975 für den 
Wohnungsbau sowie für betriebliche und kommunale Investitio-
nen zur Verfügung gestellt wurden, ergeben eine Summe von 
635 Millionen DM 2• 

Die moderne 
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Archivierung von Belegen 
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Darüber hinaus betreibt sie viele Geschäfte, die mit dem alten Auf-
gabenbereich der Sparkasse nichts mehr zu tun haben. Als ein be-
sonders stark entwickeltes Spezifikum ist dabei das Wertpapierge-
schäft zu nennen, das gerade in Freiburg einen ungewöhnlichen 
Umfang angenommen hat. Mit andern Worten, die Sparkasse be-
treibt das moderne Bankgeschäft fast in seiner ganzen Breite und 
Vielfalt. Steht sie damit in Konkurrenz zu zahlreichen anderen 
Kreditinstituten, die ein vergleichbares Leistungsspektrum bieten, 
so haben diese ihrerseits längst in den sozialen Schichten Fuß ge-
faßt, denen ursprünglich allein die Sparkasse diente. Diese Situa-
tion zwingt zu der Frage, worin denn nun eigentlich heute noch die 
spezifische Leistung der Sparkasse gesehen werden darf. 

Wenn man darauf eine Antwort geben will, so muß man einiges 
über die Entwicklungstendenzen des marktwirtschaftlichen Sy-
stems sagen, über seine Wandlungen, über die Gefahren, denen es 
durch historische Prozesse ausgesetzt ist, und welche Rolle dabei 
den Kreditinstituten zufällt. Für einen Ideologen wie Lenin war der 
Fall k lar. Er sah in den deutschen Banken der Jahrhundertwende 
,,allmächtige Monopolinhaber, die fast über das gesamte Geld-
kapital aller Kapitalisten und Kleinunternehmer sowie über den 
größten Teil der Produktionsmittel und Rohstoffquellen ... ver-
fügen" 3• 

Aber auch der Sparkassenreformator Johann Christian Eberle, 
unzweifelhaft ein Angehöriger des bürgerlichen Lagers und vom 
Konservativismus geprägter Denker, wiederholte immer wieder 4 : 

„So sehen wir denn, daß die fertig vor uns stehende Großbank 
eine ganze Reihe von Institutionen in ihre Abhängigkeit gebracht 
hat, die sie wie eine Schar von Trabanten die Sonne umgeben; wir 
sehen sie, mit einem gewaltigen Kapital ausgestattet, die Gelder der 
Nation verwaltend und in ihrem Schoße einen Teil des Volksver-
mögens bergend, in der Anlage desselben von bestimmendem Ein-
fluß auf den Geldmarkt und das Nationalvermögen, ja sogar eine 
politische Macht, die in gewissem Sinne über Krieg und Frieden ge-
bietet ... " 

Hier wie dort also dasselbe Bild, der marxistische Revolutionär 
zeichnet das Phänomen mit fast denselben Worten, die auch der 
konservative sächsische Kleinstadtbürgermeister benutzt. Kein 
Wunder übrigens, denn beide bedienen sich praktisch derselben 
Gewährsleute, die sie auch gehörig zitiert haben, nicht etwa ob-
skure Sozialrevolutionäre, sondern hochangesehene Bankwirt-
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schaftler. Die Konzentrationstendenzen der Bankwirtschaft zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts sind in der Tat so vielfältig zu belegen, 
daß sie nicht einen Augenblick ernsthaft bezweifelt werden dürfen. 
Um 1900 konnte man daher den Zeitpunkt voraussehen, an dem 
eine kleine Gruppe von Großbanken das gesamte deutsche Kredit 
wesen unter sich aufteilen würde. Dabei folgten sie Tendenzen, die 
ganz ohne Zweifel einen wesentlichen, integrierenden Bestand der 
Marktwirtschaft in ihrer historischen Realität darstellten und auch 
zwangsläufig darstellen mußten. 

Das ist der Aspekt, unter dem man die geschichtliche Würdi-
gung von Instituten wie den Sparkassen versuchen muß: daß sie in 
Erfüllung ihrer originären Aufgaben zu Institutionen heran 
wuchsen, die das Konkurrenzprinzip im Schlüsselbereich der mo-
dernen Marktwirtschaft verteidigen und durchsetzen konnten, wo 
es hoffnungslos verloren schien. Was damals galt, in den Jahren vor 
dem Ersten Weltkrieg, das gilt, so scheint es uns, auch heute noch 
und vielleicht mehr denn je. Die Marktwirtschaft braucht Institute 
wie die Sparkassen, die mit öffentlichem Auftrag und unter öffent-
licher Kontrolle die Aufrechterhaltung des Konkurrenzprinzips der 
Kreditwirtschaft gewährleisten. Daß sie sich ihren Gesetzen unter-
werfen und denselben unternehmerischen Prinzipien folgen wie 
ihre Konkurrenten, steht damit keineswegs im Widerspruch, son-
dern ist geradezu die Gewähr ihres Erfolges - heute ebenso wie 
seit einhundertfünfzig Jahren. Kontinuität im Wandel bestätigt 
sich aber nicht nur hier in den elementaren Grundsätzen des 
Geschäfts, sondern auch bei den Trägern der unternehmerischen 
Verantwortung. Wo vor anderthalb Jahrhunderten „eine Kom-
mission von sechs angesehenen Bürgern" Gemeinnützigkeit mit 
ökonomischer Zielstrebigkeit zu verbinden wußte, da wacht 
heute der Verwaltungsrat, das oberste Gremium der Sparkasse 
unserer Zeit, über die Verwirklichung eben derselben Ziele. In 
allen Wandlungen von Wirtschaft und Gesellschaft sind es daher 
heute wie damals Bürger der Stadt Freiburg, die die Verant-
wortung für ihre Sparkasse tragen. 
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Anhang 

Abkürzungen 
ASpk Archiv der öffentlichen Sparkasse 

Freiburg 
Fasz. Faszikel 
II. Gulden 
kr. od. Kr Kreuzer 
Mk Mark 
Rep. Repertorium 
rtl. Taler 
Rtmk Rentenmark 
StdA Stadtarchiv Freiburg 

Benutzte Archivalien 

1. Stadtarchiv Freiburg 
Rep. Cl 15. Jh. bis 1860 
Armensachen 3,6 
Beurbarung 8 
Diener und Dienste 25 
Statistik 1 3 
Rep. C 2 1860 1890 
Schätzungsamt und Sparkasse 
Statistik 
Gemeindevermögen 
Rep. C 3 1892 1919 
Sparkasse 
Statistik 
Gemeindevermögen 
Rep. E 
I Rentamt E 1 AI a 1, b2, 
E l All a 2 Ur 1 
Verlassenschaf tsakten 

2. Badiscl1es Ge11erallandesarchiv Karlsruhe 
233 892, 11695, 30968 
236 7992, 7993, 8409, 
237 10938, 22335 36, 35144,37699 

3. Archiv der Offe11tliche11 Sparkasse Freiburg 
Rechnung der Stadt Freiburger Sparkasse 1827 I 829 
Journal de r Sparkasse ... 182 7 1832 
Organisation und Satzung 1803 1870 
Organisation 1855 1863 
Organisation. Satzungen 1870 1895 
Kriegschronik 
Drucksachen Beurbarung, Sparkasse, Leihhaus, Satzungen 
Rechenschaftsberichte. 

227 

Anmerkungen 

I. Die G ründung der Sparkasse 
1 Ein Faksimileabdruck dieser Schrift befindet sich in der 
Festschrift „Hundert Jahre öffentliche Sparkasse", S. 62 ff. 
vgl. Textabdruck S. 20ff. 
2 A.a. 0 ., S. 3. 
3 ASpk, Organisation und Satzung 1803/ 1870 Vorschlag 
zur Errichtung einer Ersparungskasse, vgl. Textabdruck 
s. 23f. 
4 Eine ausführliche Darstellung bot ein Vortrag von Dr. 
Franz Laubenberger, der leider unveröffentlicht geblieben ist. 
Siehe auch Meier Preschany, S. 9 ff. 
5 Einen Überblick über ihre Entwicklung bietet: F. Lauben 
berger, Die Bürgerliche Beurbarungsgesellschaft. 
6 Schreiber, S. 302 f. 
7 Rechenschaftsbericht der bürgerlichen Beurbarungskom 
mission 1835, 36. 
8 Schulte, Entwicklung des Sparkassenwesens im Großher 
zogtum Baden, S. 24. 
9 H undert Jahre öffentliche Sparkasse, S. 68. 
10 Schulte, S. 25. 
11 Hundert Jahre öffentliche Sparkasse, S. 68. 
12 Laubenberger, S. 46; Schreiber, S. 304. 
13 Schulte, S. 8. 
14 Vgl. beispielsweise: 150 Jahre Städtische Sparkasse Karls 
ruhe, S. 60. 
15 Statuten der Sparkasse Freiburg, § l; vgl. den Text S. 27. 
16 Vgl. S. 21. 
17 Dazu Trende, S. 9ff. 
18 Vgl. S. 23f. 
19 Schulte, S. 17. 
20 150 Jahre Städtische Sparkasse Karlsruhe, Bekanntma 
chung, die Errichtung einer Sparkasse betreffend, Ziff. 3. 
2 1 Trende, S. 69; ebd. zahlreiche andere Beispiele. 
22 Zitiert aus: 150 Jahre Städtische Sparkasse Karlsruhe. 
23 Zitiert nach: T rende, S. 71. 

II. Das Geschäft der erst en Jahre 
1 Wysocki, 75 Thaler, S. 75ff. 
2 Rolf Engelsing, Einkommen der Dienstboten, S. 37ff. 
3 StdA, Rentamtsrechnungen der Stadt Freiburg 
1830 1831. 
4 Diese Zahlen sind der „ Verlassenschaftssache des Werk 
meisters Georg Riescher·• aus dem Jahre l 827 / 28 enmom 
men . StdA Nr. 1709. Kuczynskigibt für Württemberg den 
Tagesverdienst eines Maurers ebenfalls mit rd. 35 40 Kr. 
an (Die Geschichte der Lage der Arbeiter, Bd. I, S. 375 ff.). 
5 M. Conrad,.Die Entwicklung der Häuserpreise in Freiburg 
i. Br., S. 45, Tab. VI. 



6 Engelsing, Vermögen der Dienstboten, S. 250ff. 
7 Ebd., S. 235. 
s Ebd., S. 238. 
9 Ebd., S. 233 f. 
10 Engelsing, Einkommen der Dienstboten, S. 39. 
11 Eine Statistik aus dem Jahre 1845 StdA, C 2 Statistik 
1819 1880 nenntbeieinerGesamtbevölkerungvon 15743 
Personen 2906 „Gewerbsgehülfen und Dienstboten". 
12 Der Verf. wird in Kürze einen Artikel veröffentlichen, der 
diesen Gedanken ausführlicher vertreten soll. 
13 Vgl. S. 27ff. 
14 Rechnung der Stadt Freiburger Sparkasse 1827, ASpk. 
15 Rechnung der Stadt Freiburger Sparkasse 1829, ASpk. 

III. Freiburgs Wirtschaft und Gesellschaft in 
der Biedermeierzeit 
1 Vgl. Zwölfer, Die Einwohnerzahl der Stadt Freiburg, S. 2f. 
2 A.a. 0 ., S. 3. 
3 StdA, C 1 Statistik, Zählung von 1810. 
4 Schreiber, S. 178 f. 
s Schuhe, S. 25. 
6 Schreiber, S. 204. 
7 Ebd. 
8 Ebd., S. 270 f. 
9 Ebd. 
10 W. 0. Henderson, The German Zollverein, Chicago 
1959, s. 103. 
11 Schreiber, S. 273. 
12 Ebd. 
13 E. Krebs u. G. Briefs, Geschichte des Bankhauses J. A. 
Krebs, S. 9ff. 
14 Meier Preschany, S. 18. Über den Umfang des Waren 
geschäfts von J. A. Krebs vgl. Krebs-Briefs, a. a. 0., S. 11 ff. 
15 Schreiber, S. 279. 
16 Wysocki, 75 Thaler, S. 79ff. 
17 Krebs Briefs, S. 25. 
1s Schreiber, S. 254. 
1" Vgl. im Anhang S. 233. 
20 Vgl. Kistler, S. 93 ff. 
21 Schreiber, S. 261. 
22 Ebd., S. 262. 
23 Stellungnahme der Beurbarungskommission vom 2. 3. 
1830; vgl. S. 96ff. 
24 Schreiber, S. 252. 
25 Vgl. Spiethoff, Band 1., S. 110ff. 
26 Karlsruher Zeitung vom 29.3.1854, zit. nach Kistler, 
S. 184. 
27 Schreiber, S. 255. 
28 Vgl. Im Anhang Tabelle 6, S. 235. 
29 Abel, Massenarmut und Hungerkrisen, S. 8. 
30 Wysocki, Zahlungsverkehr und Mittelstandsidee, S. 26. 
31 J. Kuczynski, Die Lage der arbeitenden Klassen in 
Deutschland 1789 1849, S. 263. 
32 Vgl. dazu die sorgfältigen Untersuchungen von Kistler, die 
außer den bereits zitierten Krisenberichten nichts Derartiges 
anführen. 

33 Kistler, S. 116. 
34 Ebd., S. 114. 
35 Ebd., S. 115 f. 
36 Ebd., S. 236ff. 
37 Ebd., S. 237. 

IV. Prinzipien, über die man streiten kann 
1 Flugschrift „Einige Fragen, veranlaßt durch die der Offent 
lichkeit übergebene Erklärung der so genannten Beurba 
rungskommission vom 24. Juni und 4. Juli d. J., ASpk, 
Drucksachen über Beurbarung, Sparkasse und Leihhaus." 
2 Beantwortung der vom Hofgerichts Advokaten Ruef auf 
gestellten Fragen in Betreff der Beurbarungs Gesellschaft 9. 
8. 1834, ASpk, a. a. 0. 
3 Einige Fragen, a. a. 0. 
4 Gemeindeordnung von 1831, § 42. 
5 Beantwortung ... , a.a.O. 
6 Auszug aus dem Verkündungsblatt der Stadtgemeinde 
Freiburg 7. 9 . 1836, Nr. 37. 
7 Letzte Erklärung der Stadt Freiburger Beurbarungs Korn 
mission auf die Angriffe des Bürgers J. Schneider, S. 5. ASpk, 
a .a.O. 
8 StdA 8 Beurbarung, a . a. 0., sowie Rep. C 2 Sparkasse, 
Statuten 1828 68. Außerdem ASpk Organisation und Sat 
zung 1803 1870. 
9 Vgl. S. 96. 
10 Vgl. S. 98. 
11 Vgl. S. 99f. 
12 StdA, 8 Beurbarung, a. a. 0., Schreiben des Beurbarungs 
direktors vom 18.8.1836. 
13 Vgl. S. 102. 
14 Vgl. S. 103ff. 
15 Statuten von 1826, § 2., vgl. S. 27. 
16 StdA, 8 Beurbarung, a.a. 0 . Votum des Magistrats an das 
Großherzogliche Stadtamt 22.2.1828. 
17 Vgl. S. 10 1. 
18 Poullain, Die Sparkassenorganisation, S. 12 ff. 
19 V~I. S. 102. 
20 Text in ASpk, a.a. 0., S. 29. 
21 Vgl. S. 105. 
22 Vgl. S. 104. 
23 Errechnet nach den Angaben auf S. 105. 
24 Poullain, S. 12. 
25 Zitiert aus: Schulte, Entwicklung des Sparkassenwesens 
im Großherzogtum Baden, S. 53. 
26 Ebd. 
27 Ebd. 

V. O rganisation und Geschäftsbetrieb in der 
ersten Wachstumsphase 
1 Vgl. S. 45. 
2 Vgl. S. 116. 
J StdA, C 1 Diener und Dienste 25, ASpk., Sparkasse, Leih 
haus Schreiben der Beurbarungskommission vom 16. 4. 
1852. 
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• StdA, C 2 Sparkasse, Statuten, Heft 1, 1828 68. 
5 Hundert Jahre Öffentliche Sparkasse, S. 36 ff. 
6 A. a. 0., S. 36. 
' A. a. 0., S. 38 f. 
8 Vgl. S. 115. 
9 StdA, Diener und Dienste a. a. 0., Akt Wilhelm Dederer. 
10 ASpk, Sparkasse Commission, Organisation. Satzungen 
1870/95. 
11 Siehe S. 115. 
1l Hunden Jahre öffentliche Sparkasse, S. 72. 
13 Ebd., S. 80. 
14 Vgl. S. 132 ff. 
15 Vgl. S. 139. 
16 StdA, a.a.O., Akt Wilhelm Dederer. 
17 Adolf Buchenberger, Finanzpolitik und Staatshaushalt im 
Großherzogtum Baden 1850 1900, Heidelberg 1902, S. 62. 
18 ASpk, Organisation und Satzungen 1870/95, Gesuch der 
Sparkassenbeamten vom 14. 7. 1884. 
1'' In den Rechenschaftsberichten werden als Gewinne die 
Reinvermögenszuwächse der jeweiligen Periode aus 
gewiesen. 
Spätere Zahlen bietet J. Ehrler, Die Gemeindebetriebe, S. 36. 
Allerdings ist nicht klar, wieweit sie als Fortsetzung unserer 
Zahlen anzusehen sind: 

Reingewinne der Sparkasse 

TMk 
1890 127,0 1900 174,8 
1891 133,7 1901 75,6 
1892 102,8 1902 84,9 
1893 96,0 1903 102,5 
1894 130,5 1904 163,4 
1895 124,3 1905 171,2 
1896 15 1,2 1906 197,0 
1897 179,8 1907 222,2 
1898 150,3 1908 192,8 
1899 100,2 

Die Finanzen der Stadt Fr., S. 71 ff. 
R. Hermans zeigt, welche Anteile dieser Gewinne in die 
Stadtkasse flossen und welche Stellung sie unter den übrigen 
Einnahmen aus Gemeindebetrieben und den Gesamtein 
nahmen der Stadt hatten. 

Ablieferungen Gesamt Gesamt 
der Beurbarung einnahmen einnahmen 

aus Gewerbe der Stadt 
betrieben 

TMk TMk TMk 
1890 93,8 430,7 1.4 19,7 
1895 93,0 638, 1 1.881,2 
1900 89,0 838,7 2.548,5 
1905 139,0 1306,9 3.984,6 
1910 139,0 1671,9 5.465,0 
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20 Vgl. S. 147ff. 
2 1 Vgl. Wysocki, 75 Thaler, S. 152ff. 
22 Philipp Möhring, Das Kreditwesengesetz, Taschenbücher 
für Geld, Bank und Börse, S. 10 f. 

VI. Die Stadt im Aufschwung 
1 Kaiser, Die Wirtschaft des Breisgaus, S. 483. 
2 Ebd. 
3 Schumann,Die wirtschafrlicheStrukturderStadt Freiburg, 
s. 53. 
• Zwölfer, Die Einwohnerzahl der Stadt Freiburg, S. 5. 
5 Schulze Gaevernitz, Wovon lebt Freiburg, S. 2. 
6 Schalk, a. a. 0 ., S. 4f. 
' Müller Geisenberg, Die Einkommenstruktur in verschie 
denen deutschen Ländern 1874 1913, S. 42f. 
8 Die Handelskammer für den Kreis Freiburg, S. 90. 
9 A.a.O., S. 4. 
10 A.a.O., S. 6. 
11 Die Handelskammer für den Kreis Freiburg, S. 113. 
12 Errechnet nach Kastner, Tab. III. 
13 Referat auf der Generalversammlung des Vereins für So 
cialpolitik, in: Sehr. Vereins f. Soc. pol. 76 (1898) S. 21. 
14 Zitiert nach: Schumann, Die wirtschaftliche Struktur, 
s. 27. 
u Ebd., S. 26f. und 29. 
16 Schalk, S. 16. 
17 Schalk, S. 5 3. 

VII. Die Sparkassen im Übergang von der 
Tradition zu neuen Formen 
1 Ausführlich dazu Sparkassenwesen in den einzelnen 
Länderkapiteln, wo die Anlagepraktiken häufig unter einer 
eigenen Überschrift behandelt werden. 
2 Allerdings müssen Änderungen in den Zurechnungs 
prinzipien berücksichtigt werden. 
3 ASpk, Organisation, Gründung einer Waisenkasse, Vor 
trag der Beurbarungs Direktion die Errichtung einer Waisen 
kasse betreffend, 5. 1. 1856. 
4 Hundert Jahre Öffentliche Sparkasse, S. 31, Allerdings 
war diese Zeit durch ein lange anhaltendes Kapitalüberan 
gebot und einen nachhaltigen Zinsverfall gekennzeichnet. 
Kahn, S. 70ff. 
5 Spiethoff, a. a. 0 . 
6 Vgl. S. 160. 
7 Trende, S. 331ff. 
8 Eine Übersicht dieser Vorgänge und ihrer hohen sozio 
ökonomischen Bedeutung hat H. Rosenberg in seinem Werk 
„Große Depression und Bismarckzeit", Berlin 1967, ver 
sucht, wobei er sich freilich vorwiegend auf die Privatwirt 
schaft konzentrierte. 
9 J. Hoffmann, Deutsche Sparkasseneinheit, S. 14. 
10 Schulte, Die Entwicklung des Sparkassenwesens im Groß 
herzogtum Baden, S. 87. 



11 Homburger, S. 22 und 30. 
12 Geyer, Konzenrrarionsrendenzen im badischen Bankge 
werbe, S. 68. 
13 Schalk, S. 99. 
14 Wysocki, Zahlungsverkehr und Mittelstandsidee, S. 81 ff. 
15 Geschäftsbericht 1909, S. 3. 
16 Geschäftsbericht 1913, S. 4. 
17 Dr. Eberle spricht, S. 5 2f. 
18 Allerdings schuf gerade damals Friedrich Bendixen in 
seinem Werk „Das Wesen des Geldes" (1908) eine ihrer 
wichrigsren Grundlagen mit der Erkenntnis, daß das Buch 
geld ebenso „echtes" Geld sei wie Münzen und Banknoten. 

VIII. Der Erste Weltkrieg und seine Folgen 
IX. Die Sparkasse in Krieg, Inflation und 
Wirtschaftskrise 
1 Franz Schneller, Die Freiburger Gewerbebank, S. 24. 
2 ASpk, Kriegschronik 1915 18. 
3 Schumann, S. 91. 
4 Schalk, S. 22. 
s Schumann, S. 91. 
6 Die Handelskammer für den Kreis Freiburg, S. 126f. 
7 Vgl. ebd., S. 127f. 
8 Kaiser, Die Wirtschaft des Breisgaus, S. 487. Das Kammer 
gutachten wird nach dem Zweiren Weltkrieg noch einmal er 
wähnr, isr nun aber nichr mehr auffindbar: 75 Jahre IHK 
Freiburg,$. 83. 
9 Ebd. 
10 Ebd. Belege für die Auswirkung der Grenzziehung auf 
die Baumwollindustrie bei Erwin Teufel, Die badische Baum-
wollindustrie, S. 62ff. Neben den überwiegenden negativen 
Effekten werden dort jedoch auch einige positive Impulse an-
geführt, die den ungehemmten Pessimismus· zahlreicher Ver 
öffenrlichungen differenzieren. Über den Fremdenverkehr 
s.: Heinz Gremelsbacher, Der Freiburger Fremdenverkehr. 
11 Die Handelskammer für den Kreis Freiburg, S. 165. 
12 75 Jahre !HK, S. 85 ff. 
13 Ebd., S. 90f. 
14 Zwölfer, S. 5. 
15 Schumann, S. 102. 
16 Rechenschaftsbericht 1924, S. 5. 
17 Schumann, ebd. 
18 Rechenschaftsbericht 1911, S. 3. 
19 Rechenschaftsbericht 1912, S. 3. 
20 ASpk, Kriegschronik 5.8.1915. 
21 Ebd. 
22 Hundert Jahre Öffenrliche Sparkasse, S. 49. 
23 Hundert Jahre Offenrliche Sparkasse, $. 49. 
24 G. Stolp~r, S. 68 ff. 

25 Das Folgende nach Srolper, S. 98 ff. 
26 A.a.O., $. 3. 
27 Die Handelskammer für den Kreis Freiburg, S. 147f. 
28 Ebd., S. 148. 
29 Mügel, Das Reichsgericht und die Aufwertung, in: DJZ 
(1929) Sp. 1279ff. 
3o Rechenschaftsbericht 1927, S. 3. 
31 Rechenschaftsbericht 1924, S. 7. 
32 Rechenschaftsbericht 1924, S. 7. 
33 Rechenschaftsbericht 1927, S. 11. 
3 4 Wysocki, Zahlungsverkehr ... , S. 31 ff. 
·15 Rechenschaftsbericht 192 7, S. 10 f. 
36 Rechenschaftsbericht 1929, S. 9. 
37 Rechenschaftsbericht 1930, S. 10. 
38 Geschäftsbericht 193 7, S. 3. 
39 Geschäftsbericht 1938, S. 3. 

X. Der Zweite Weltkrieg 
1 75 Jahre IHK Freiburg, S. 43. 
2 Srolper, $. 236. 
3 75 Jahre IHK Freiburg, S. 95. 
4 Ebd. 
s Ebd., S. 97. 
6 Arne M. Torgersen, Nach Ihnen, Herr General, Stuttgart 
1971, s. 21 ff. 
7 Tarsächlich handelte es sich um die Hauprsrelle. 
R Gemeint isr der damalige Direktor Robert Maier. 
9 Vermutlich Präsident Raule. 

XI. Der Wiederaufbau 
1 Flamm, Franz, S. 3. 
2 Ebd., S. 9. 
3 Ebd., S. 5. 
4 75 Jahre IHK Freiburg, S. 43f. 
5 Einwohnerbuch der Stadt Freiburg, Freiburg 1953, S. 7. 
6 Flamm, S. 8 und 75 Jahre JHK Freiburg, S. 101. 
7 Das Folgende nach: H. Fabricius, Freiburg Stadt eines 
vielfältigen und zukunftsreichen Wirtschaftslebens, S.2. 
8 A. a. 0., S.1. 
9 Fabricius, a.a.O., S.1. 
10 A.a.O., S.9. 

XII. Die Sparkasse in Geschichte 
und Gegenwart 
1 Sparkassen Mitteilungen, 1.7. 1948. 
2 Vgl. Tabelle 11 S. 240. 
3 W. 1. Lenin, Der Imperialismus als höchstes Stadium des 
Kapitalismus, Ausgewählte Werke, Moskau 1971, S. 203. 
4 Wysocki, Zahlungsverkehr und Mittelstandsidee,S. 82. 
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Ta bei lenan hang 
Tab. 1: Bevölkerung von Freiburg, Herdern und Wiehre im Jah(e 1798 

1.1 Übersicht 
Häuser 
Familien. christliche 
Familien, jüdische 

Christen männl. Geschlechts 
Geistliche 
Adelige (einschl. d. Söhne) 
Honoratiores (landesfürstliche, landschäft-

liche. städtische und herrschaftliche 
Beamte) (einschl. d. Söhne) 

Bürger, die keine „Professionisten" sind 
(einschl. d. Söhne) 

Professionisten· (einschl. d. Söhne) 
Partikular-Dienstboten 
Behauste und unbehauste Untertanen„ 
Arme in Spitälern und Waisenhäusern 

Gesamt 

945 
1621 

0 

81 
88 

165 

487 
846 
630 
584 
208 

3089 

• In der damals offensichtl ich noch angewandten 
österreichischen Terminologie ist dieser Begriff etwa 
mit „ Gewerbetreibender" gleichzusetzen. 
• • Untertanen mit und ohne eigenen Haushalt. 

1.2 Altersgliederung der männlichen 
Bevölkerung 

1. 12. Jahr 750 
13. 17. Jahr 136 
18. 40. Jahr 

Verheiratet 
Ledig 

Über 40. Jahr 
Verheiratet 
Ledig 

Gesamte männl. Bevölkerung 
Gesamte weibl. Bevölkerung 

Gesamtbevölkerung 

Verheiratet insgesamt 
Ledige über 18 Jahre 
1. 17. Jahr 

630 
520 

484 
569 

3089 
4378 

7467 

1114 
1 089 

886 

24% 
4% 

20% 
17% 

16% 
18% 

36% 
35% 
29% 

Quelle: StdA Rep., C 1 Statistik 1. Seelen- und Vieh-
beschreibe-. Aus- und Einwanderungstabellen. 
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Aus diesen Zahlen sind einige Quoten herauszustellen. 
die zur Erfassung des gesellschaftlichen Wandels be-
deutsam sind : 
Einschließlich der Söhne betrug der Anteil an der 
männlichen Gesamtbevölkerung bei den 

Adeligen 2.8% 
Honoratiores 5.3% 
Professionisten 27,4% 

Die Anteile an der männlichen Gesamtbevölkerung be-
trugen bei: 

Partikular-Dienstboten 
Armen 

20.4% 
6.7% 

Tab. 2: Die Erwerbsstruktur um 1839 

Familien bzw. % 
Haushalte 

1. Öffentlicher Dienst 
1.1 Staat 350 
1.2 Stadt 32 382 

2. Geistliche 33 
3. Gewerbetreibende 1051 

(Selbst.) 
4. Sonstige 740 
Gesamt: 2206 

Quelle: Errechnet nach Schreiber. S. 201 ff. 

Erläuterungen: 

17,3 

1.5 
47,6 

33,5 
99,9 

Diese Zahlen beziehen sich auf die Haushalte und sind 
dadurch zweifellos nicht in dem Maße aussagefähig, 
wie man sich das wünschen müßte. da bei dieser Be-
zugsbasis zwangsläufig nu r der erwerbstätige Haus-
haltsvorstand erfaßt wird, nicht aber die ebenfalls er-
werbstätigen. in demselben Haushalt lebenden Per-
sonen. So fehlen z.B. die 1194 unverheirateten Ge-
werbegehilfen. die an anderer Stelle erwähnt werden . 
Eine streng nach dem Personalprinzip durchgeführte 
Erfassung müßte jedoch mit einiger Wahrscheinlichkeit 
ebenfalls Lücken offenlassen. da sie die im eigenen 
Betrieb mithelfenden Familienangehörigen schwerlich 
erfassen würde. Deren Bedeutung darf aber angesichts 
der überwiegenden Kleinstbetriebe nicht gering ver-
anschlagt werden. Zahlen zur Erwerbsstruktur müssen 
in dieser Zeit infolgedessen zwangsläufig mit Mängeln 
behaftet bleiben: 



Tab. 3: Das Produzierende Gewerbe (Stand 1839) 

Selbständige % 

1 . Baugewerbe 
1.1 Bauhauptgewerbe 

2 Brunnenmeister. 10 Maurermeister, 2 Ziegler, 9 Zimmermeister 23 
1.2 Baunebengewerbe 

5 Anstreicher. 2 Bildhauer, 3 Pflasterer, 6 Tapezierer 16 
2. Beleuchtung 

1 Lampendochtfabrik, 8 Seifensieder und Lichterzieher 9 
3. Druck und Papier 

10 Buchbinder, 7 Buchdrucker, 3 Kartenmaler, 6 Kunstmaler, 1 Kupferdrucker, 
2 Kupferstecher, 2 Papierfabriken, 6 Steindrucker 37 

4. Farben und Chemikalien 
6 Färber, 1 Farbenfabrik, 1 Seidenfärber, 1 Siegellackfabrik. 1 Wachsfabrik, 
1 Wachsspinner 11 

5. Garne. Textilien, Kleidung 
3 Bleicher. 4 Hänfer. 2 Hanfreiber, 4 Hutmacher, 4 Knopfmacher, 3 Kürschner, 
2 Leinwandbleichen, 2 Posamentierer, 19 Putz- und Kleidermacherinnen, 
45 Schneider, 1 Seidenzwirnfabrik, 1 Strumpfstricker, 2 Strumpfweber, 2 Tuch-
scherer. 13 Weber 107 

6. Glas 
9 Glaser, 1 Glasmaler. 1 Glasschleifer, 1 Spiegelfabrik 12 

7. Holz 
1 Fourn iersäge, 20 Schreiner, 23 Küfer. 3 Sesselmacher, 9 Wagner 56 

8. Instrumente. Maschinen, Werkzeuge 
2 Feilenhauer, 2 Feuerspritzenmacher, 2 Hammerschmiede, 2 Mechaniker. 
6 Messerschmiede, 4 Mühlenmacher, 5 Musikinstrumentemacher, 11 Uhr· 
macher 34 

9. Keramik 
11 Hafner 11 

10. Körperpflege, Hygiene und Gesundheit 
4 Apotheker 4 

11. Ledererzeugung und -verarbeitung 
9 Rotgerber, 5 Sattler, 65 Schuhmacher, 2 Weißgerber 81 

12. Metallverarbeitung 
5 Blechner, 2 Büchsenmacher, 2 Federnfabriken. 1 Glockengießer. 4 Gold-
arbeiter, 2 Graveure, 4 Gürtler, 7 Hufschmiede, 4 Kupferschmiede, 1 Nadler, 
6 Nagelschmiede, 1 Scherenschleifer. 14 Sch losser, 2 Waffenschmiede, 2 Zinn-
gießer 57 

13. Nahrungs- und Genußmittel 
30 Bäcker, 5 Bierbrauer, 2 Branntweinbrenner, 1 Zichorienfabrik, 3 Essig-
fabriken , 4 Fischer. 28 Metzger, 16 Müller, 1 Nudelfabrik, 3 Öler, 1 Senf- und 
Likörfabrik, 3 Wurster, 6 Zuckerbäcker 103 

14. Garten- und Weinbau 
20 Gärtner. 172 Rebleute 192 

15. Sonstige 
1 Bleizugmacher, 2 Bürstenbinder, 5 Dreher, 4 Kammacher, 1 Knochenbrenner, 
1 Kratzenfabrik, 7 Krempen, 7 Kübler, 1 Laistschneider, 3 Regenschirmfabri kan-
ten, 7 Säckler, 6 Sei ler, 1 Siebmacher, 1 Weberblattmacher, 4 Zeugschmiede 51 

Gesamtzahl 804 
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2,9 

2,0 

1,1 

4 ,6 

1 ,4 

13,3 

1,5 

7,0 

4,2 

1,4 

0,5 

10, 1 

7, 1 

12,8 

23,9 

6,2 

100,0 



Tab. 4: Das Gewerbe insgesamt (nur Selbständige) (Stand 1839) 

Gesamtzahl der Selbständigen 
Selbständige je 1000 Einw. 
Produzierendes Gewerbe 

Selbständige insges. 
Selbständige je 1000 Einw. 
v.H. der Gesamtzahl d. Selbst. 

Dienst lei stu n gen 
Selbständige insges. 
Selbständige je 1000 Einw. 
v. H. d. Gesamtzahl d. Selbst. 

Konsumgüter• 
Selbständige insges. 
Selbständige je 1000 Einw. 
v. H. d. Gesamtzahl d. Selbst. 

1051 
80 

804 
62 
77 

247 
19 
23 

784 
60 
75 

Tab. 5: Das Dienstleistungsgewerbe 
(Stand 1839) 

1. Bekleidung 
3 Kleiderhändler 

2. Gaststätten und Beher-
bergung 

3. Handel, allgemein 
1 Antiquar. 4 Buchhändler. 
4 Eisenhändler, 46 Handels-
leute, 3 Kunsthändler, 2 Mu-
sikalienhändler, 13 Trödler 

4. Hygiene und Körperpflege 
2 Badinhaber, 2 Friseure, 
3 Waschanstalten 

5. Nahrungs- und Genußmittel 
15 Mehlkrempen, 7 Salzaus-
wäger. 20 Weinhändler. 
1 Weinzieher. 2 Wildbret-
händler 

6. Transport und Verkehr 
49 Lohnkutscher und Fuhr-
leute 

7. Sonstige 
2 Kaminkehrer, 2 Lesebiblio-
theken 

Gesamtzahl 

Selbständige % 

3 

66 

73 

7 

45 

49 

4 

247 

235 

1,2 

26,7 

29,6 

2,8 

18,2 

19,8 

1,6 

99,9 

Investitionsgüter 
Selbständige insges. 
Selbständige je 1000 Einw. 
v. H. d. Gesamtzahl d. Selbst. 

Quelle: Schreiber, S. 252 ff. 

267 
20 
25 

• Dazu zählen wir innerhalb des produzierenden Ge-
werbes die folgenden Gruppen : Beleuchtung 9. Druck 
und Papier 37. Garne, Texti lien und Bekleidung 107. 
Keramik 11, Körperpflege 4, Nahrungs- und Genuß-
mittel 103, Garten und Weinbau 192 sowie im einzel-
nen 65 Schuhmacher, 2 Bürstenbinder, 4 Kammacher 
und 3 Regenschirmfabrikanten. Das Dienstleistungs-
gewerbe wird zur Gänze dem Konsumbereich zu-
gerechnet. 

Tab. 6: Die Beschäftigung in 
ausgewählten Handwerken 

Handwerk 

Maurer 
Zimmerer 
Schlosser 
Tischler 
Bäcker 
Metzger 
Schneider 
Schuhmacher 
Friseure 

Selbständige je 1000 Einwohner 
Freiburg Königreich Hannover 

Durchschnitt selbst. 
Städte 

1839 1860 1861 

0,7 0,5 0,7 
0,6 0,5 0,7 
0,9 1,0 1,9 
1,5· 1,6 3 
2 2,2 3 
2, 1„ 2,6 2,6 
3 1,9 11 
4 4,8 9 
0,1 0,2 0,6 

Quellen: Errechnet nach K.H.Schmidt, Die Rolle des 
Kleingewerbes, S. 748; G. Schalk, Das Handwerk in Frei-
burg, S. 131. : siehe unsere Tab. 3 u. 4. 

Er I ä u te ru n gen: 
Das Freiburger Handwerk zeigt in beiden Erhebungs-
zeitpunkten einen geringeren Besatz als die norddeut-
schen Städte. Dies kann unter der Annahme grundsätz-
lich ähnlicher Bedarfsstrukturen als Indiz einer günsti-
geren Beschäftigungslage gedeutet werden. Schwie-
rigkeiten ergeben sich allerdings bei den Schneidern, 
wo der Unterschied überraschend g roß ist. Er könnte 
dadurch erklärt werden , daß vielleicht in Freiburg er-
heblich weniger Schneider in der Stadt selbst saßen 
als auf den um liegenden Dörfern, die solchermaßen 
nicht in d ie Statistik eingehen. 

• Einsch ließlich Sesselmacher . 
. . Einschließlich Wurster. 



Tab. 7: Spareinlagen 1827- 1917 (Gulden - Mark bzw. Reichsmark) 

Jahr Neue Rück- Guthaben Ein- Jahr Neue Rück- Guthaben Ein-
Einlagen zahlungen der Einleger leger- Einlagen zahlungen der Einleger leger-

am 31.12. zahl am31 . 12. zahl 
fl. f l. fl. Mark Mark Mark 

1827 8530 944 7668 224 1875 2189830 1628225 9156436 10320 
1828 7 713 3249 12267 261 1876 2436493 1638334 9973972 10742 
1829 9271 3820 17808 332 1877 2410881 2037 457 10351871 11304 
1830 13865 4503 27351 365 1878 2083333 1 913554 10517580 11425 
1831 22271 9264 41060 403 1879 2129410 2208882 10434943 11517 
1832 19361 14689 45879 475 1880 2181456 1 936971 10677707 11775 
1833 19548 15419 50160 498 1881 1543616 1416248 10818541 11891 
1834 24642 16560 58446 533 1882 1460243 1496745 10799592 12247 
1835 33031 19699 72020 579 1883 1819605 1518637 11113281 12439 
1836 35477 24006 83826 611 1884 3213026 4077162 10385970 12618 
1837 42609 24342 102432 802 1885 2801188 3117769 10252636 12803 
1838 43278 38803 107020 897 1886 2907263 2364269 10950060 13105 
1839 52119 37579 121900 1072 1887 3034262 2220448 11928 404 13448 
1840 50303 43571 128662 1201 1888 6619422 6617997 12059848 13901 
1841 73676 48552 154226 1 320 1889 4196958 4611237 11984911 13735 
1842 197236 75154 277037 1598 1890 2156405 2576276 11926461 13791 
1843 122991 107101 292933 1 759 1891 2153806 2596049 11835217 13702 
1844 161098 92103 363525 1 742 1892 2867396 2249854 12854155 14266 
1845" 258823 200902 412488 1793 1893 3012293 2343344 13964 766 14900 
1846 126465 136540 402329 1780 1894 3143301 2746244 14802258 15441 
1847 177532 174064 405129 1785 1895 3598649 2943422 15922772 16183 
1848 123909 103836 425210 1783 1896 3722844 3696696 16399234 16948 
1849 119354 109614 434412 1790 1897 3857069 3616957 17105856 17574 
1850 134789 121495 448693 1 792 1898 3900682 3 771886 17719538 18234 
1851 123795 119936 453047 1806 1899 4358575 4098910 18531605 19124 
1852 134182 120299 467426 1810 1900 4154434 4149526 19102827 19781 
1853 118892 86350 507254 1863 1901 5288506 3808217 21239799 21067 
1854 123239 116916 513 740 2003 1902 6065217 4656543 23373573 22039 
1855 165987 112390 561806 2240 1903 6622132 5567002 25216815 22997 
1856 259221 128473 694599 2499 1904 6569514 6018138 26553994 23826 
1857 177600 153368 720920 2709 1905 6446130 5988738 27846135 24861 
1858 204603 181 030 745802 2834 1906 6664409 6610510 27760034 26001 
1859 215965 185 201 778641 3114 1907 6555937 7098746 29171408 26988 
1860 221241 167142 834590 3340 1908 8338499 6775411 31888006 28751 
1861 290422 221429 904502 3651 1909 9758466 8002770 34837819 30605 
1862 344510 245041 1 005676 3920 1910 9517696 9121540 36444098 32119 
1863 338035 250893 1 094899 4224 191 1 9908693 9899624 37687718 33286 
1864 339317 281548 1153702 441 1 1912 11716922 11481536 39188717 34846 
1865 359370 321352 1199723 4539 1913 16304163 13610563 43473433 37190 
1866 685263 417681 1458849 4682 1914 18040018 17034366 46196033 39179 
1867 703470 368362 1 796049 4 771 1915 20472498 23652671 44798444 41714 
1868 884660 427777 2256750 5863 1916 22935832 20047859 47687416 44233 
1869 821950 448040 2633698 6592 1917 28342175 22528993 55449345 52340 
1870 818433 524568 2913920 7612 
1871 1269166 650990 3534674 9030 
1872 1448889 705196 3983277 9662 
1873 1639419 801941 4823810 9916 • 11/, Jahre bis 30. Juni 1846. 
1874 720739 533931 5002052 10109 Quelle: 100 Jahre Öffentliche Sparkasse Freiburg 
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Tab. 8: Zunahme der Spareinlagen nach der Inflat ionszeit (1924/26) 

Jahr Monat Neue Einlagen Rückzahlungen Bestand an Einlagen 
RM RM RM 

1923 Dezember 22602,61} 1 781 ,01 23233,04 + Zinsen 2411,44 
1924 Januar März 176927,40 130590.64 89509,80 

April Juni 190623,85 61 064,80 199128,85 
Jul i September 415 658, 15 143949.79 470837,21 
Oktober Dezember 752770,90} 270408.06 980535,85 + Zinsen 27335,80 

1925 Januar 385130,89 121378,31 1244288,43 
Februar 344875,37 134598,51 1 454565,29 
März 444885,88 169 459,4 7 1729991,70 
Apri l 585113,01 236018,09 2078086,62 
Mai 490543,- 187105,83 2 382523,79 
Juni 418983,19 147144,36 2654 362.62 
Juli 451321,72 195 809,98 2909874,36 
August 388837,18 232371 ,30 3066340,24 
September 433776,56 255636,98 3244479,82 
Oktober 476717,41 284465,28 3436731 ,95 
November 463005,85 240961 ,01 3658776.78 
Dezember 544908,24 \ 273766,86 4118048,26 + Zinsen 188130,09 J 

1926 Januar 618384,29 210499,45 4525933, 10 
Februar 536344,01 229983,99 4832293, 12 
März 586637,40 283954,95 5134975,57 
April 637985,49 338561,25 5439399,81 
Mai 566259,09 345740,53 5659918,37 
Juni 578341 ,63 239603,38 6000656,62 
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Tab. 9: 1926 - 1948 · Bestand am Jahresende (in 1000 Reichsmark) 

Jahr Spar Andere langfristige Kommunal- Kurzfristige Kredite und Bilanz 
einlagen Einlagen Darlehen darlehen Kredite und Darlehen an summe 

an Kunden Darlehen Kunden 
an Kunden insgesamt 
(einschließ!. (einschließt 
Wechsel sonstiger 
kredite) Darlehen 

und durch-
laufender 
Kredite) 

1926 8369 2353 5660 1474 2719 9986 13068 
1927 12324 2967 10984 1825 1686 14614 25555 
1928 17712 3567 13510 3542 1375 18859 30920 
1929 25488 5884 17573 4447 2015 24732 41460 
1930 30911 7231 21327 5851 1 012 29354 47489 
1931 35001 7955 26609 5822 830 34418 46725 
1932 34494 8830 24484 5453 1330 33994 47371 
1933 37006 9592 24246 5363 1591 33908 51049 
1934 39167 9169 25965 5454 1742 34323 53133 
1935 41966 8021 25464 4379 1335 33494 55164 
1936 42850 12541 25391 4440 1 971 32936 60600 
1937 45684 15420 25256 3730 2108 32002 66535 
1938 50447 15427 24788 3706 1293 30737 72397 
1939 57305 8716 24053 3599 963 29629 72 121 
1940 74306 8085 23846 3373 822 29038 89105 
1941 93718 11 001 22661 3064 826 27474 112142 
1942 119257 11451 26150 2934 981 30943 138837 
1943 152476 15375 24 175 1705 721 27353 176987 
1944 183187 18427 20402 609 649 22321 214 106 
1945 184320 21526 19084 228 408 20382 216995 
1946 193341 28204 17753 215 719 19256 232402 
1947 196088 27333 16427 192 929 17924 235221 
1948. 2091 13 36441 16777 188 591 17932 260892 
• Reichsmark-Schlußbi lanz. Quelle: Geschäftsberichte. 
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Tab. 10: 1948-1975 · Bestand am Jahresende (in 1000 DM) 

Jahr Spar- Andere langfrist ige Kommunal- Kurzfristige Kredite und Bilanz-
einlagen Einlagen Darlehen darlehen Kredite und Darlehen an summe 

an Kunden Darlehen Kunden 
an Kunden insgesamt 
(einschließ!. (einschließ!. 
Wechsel- sonstiger 
kredite) Darlehen 

und durch-
laufender 
Kredite) 

1948' 10670 4282 1331 19 123 1473 17322 
1949 8884 9773 2284 232 5244 7760 22697 
1950 11967 11192 4269 1 012 9066 14523 28680 
1951 13453 13666 5395 3392 9929 19696 33858 
1952 18757 19006 7272 3658 15310 27973 46701 
1953 25007 22346 10761 4574 20717 38493 57889 
1954 37942 23809 14677 3717 22318 44026 74983 
1955 46863 28034 19952 5964 22608 52839 90256 
1956 52631 29899 30740 5123 22908 63701 100290 
1957 62463 30694 33973 6495 24184 70067 113373 
1958 75502 39536 35306 8785 24371 73902 136667 
1959 90175 51516 43597 9547 27306 85693 165971 
1960 104725 62828 53756 12440 32444 103939 193716 
1961 123763 69443 62638 23958 38048 129869 222490 
1962 148605 61 194 76318 26834 42323 150356 241201 
1963 179851 63085 91041 28957 45698 170282 276075 
1964 210037 66024 106574 37178 51667 199844 312272 
1965 242847 73420 119796 40552 56960 221524 351358 
1966 263864 82044 126192 42571 67224 240037 387051 
1967 294410 87363 139129 55672 65426 264056 426839 
1968 329824 85205 148878 60055 77026 289469 463919 
1969 356566 99464 168434 65534 89875 327043 514462 
1970 379052 113 907 178600 65768 96963 344322 552 311 
1971 413829 138367 182689 75807 120034 381277 619226 
1972 464933 166759 190510 89275 152595 434816 713271 
1973 482586 225886 203349 93072 161949 460570 783630 
1974 539159 243857 211 825 106920 159225 480089 865068 
1975 634347 247778 229175 121916 157675 510731 975 794 
• DM -Eröffnungsbilanz Quelle: Geschäftsberichte. 
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Tab. 11: 1948- 1975 · Mitarbeiter - Neuausleihungen 
---

Jahr Zahl der Mitarbeiter Neuausleihungen während des 
insgesamt davon gesamten Jahres (in 1000 DM) 

weibl ich langfristige Dar- Kommunal-
lehen an Kunden darlehen 

1949 144 49 1155· 292· 
1950 160 60 2103 783 
1951 167 67 1620 2406 
1952 172 68 2244 483 
1953 206 85 4684 2497 
1954 219 94 4899 1 318 
1955 233 104 7341 2651 
1956 239 113 12220 741 
1957 246 114 6599 1646 
1958 234 113 5286 3500 
1959 234 115 12583 985 
1960 240 115 14371 5228 
1961 258 128 14670 12158 
1962 264 131 20487 3789 
1963 269 142 30089 4054 
1964 276 140 24681 9425 
1965 294 152 23656 4475 
1966 345 185 18013 3250 
1967 360 194 25644 15066 
1968 379 212 22790 7150 
1969 401 224 33189 6665 
1970 420 239 24822 2592 
1971 447 260 29875 12914 
1972 466 275 27819 15914 
1973 482 282 31491 6419 
1974 496 294 28805 17341 
1975 494 292 41320 18752 
• einschließlich 1948 nach Quelle Geschäftsberichte. 
Währungsumstellung 
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